


tf 6X UBRIS c

0)

+4978 338 01



UNlVERSITÄTSBlüUCTiitK
- IWliInlKh« AM. -





Die

tsi ifrsininiiiii'iii'cii iwn mdhiis,
( (

Eine literatur-historische Studie

.1. K. I-ioLmIi.

Separatabdruck de* „Med.-Chir. Centralblattes'', Jahrgang 1S75— i b t

Wien 1876.

Verlag des Verfassers. — Drtiok von Ch. I;. Praetorius.





Vorwort.

Unvollständig, wie weniger und mehr alles Menschen¬
werk und jede Geschichte, wird auch die vorgenommene
Studie sein; und dennoch soll sie manche Lücken, welche
meine Vorgänger in Bearbeitung desselben Thema gelassen
haben, ausfüllen.

Mir bewusste und vielleicht auch unbcwusste Mängel
wird der Literaturkenner in meiner Arbeit entdecken ; und
dennoch soll sie Unrichtigkeiten, welche schon über hundert
.Jahre in der Geschichte der Syphilislehre stehen und bis
heute immer wieder abgeschrieben werden, beseitigen helfen.

Durch wörtliche Vorführung und genaue Angaben meiner
Quellen und Gewährsmänner, so wie durch das Unterlassen
eines jeden bestimmenden Ausspruches, wenn ich für den¬
selben nicht auch gleichzeitig Belege bringen kann, (Mass¬
regeln, die sich wohl von selbst verstehen, dennoch von den
heutigen Syphilographen selten beachtet bleiben) werde ich
nicht nur Fehler möglichst vermeiden, sondern auch meine
Lücken unverhüllt sehen lassen.

Das Format der von mir benutzten Schriften werde ich
nur angeben, ,wenn 3s anders als Oktav ist; bei Journalen
bleibt das Format unberücksichtigt. Die mit den Seitenzahlen
bezeichneten Werke liegen mir vor, die übrigen nicht.



Geschichtliche Skizze über den Gebrauch und die Kennt¬
nisse des Quecksilbersublimat vor den ersten Syphilographen.

Wer übci' die ersten Anfänge der Bereitung und des
Gebrauches des Sublimat genügende Aufschlüsse geben wollte,
iniisste so eingehende Literatur- und Sprachkenntnisse besit¬
zen, dass ihm von dem Sanskrit und der Kuan-hua an Alles
geläufig wäre. Da jedoch Philologie zu meinen schwächsten
Seiten gehört, diese Skizze auch nur eine Einleitung bezweckt,
um den Gebrauch des Sublimat, wie wir ihn gleich bei den
ältesten, das ist, ersten Syphilographen finden, einigermassen
zu erklären, — so muss und darf ich wohl die Leser bitten :
sich für dieses Capitel mit wenigen Uebersetzungen und Aus¬
zügen aus anerkannt guten Geschichtsschreibern zu begnügen.
Pur den eigentlichen Vorwurf meiner Arbeit werde ich dort,
wo es sich um die Berichtigung alter Fehler handelt, immer
aus ersten oder diesen gleich zu achtenden Quellen schöpfen
und Lebersotzungen, Auszüge und Referate nur dann gebrau¬
chen, wenn ich von mehr gekannten und nebensächlichen
Dingen zu sprechen habe.

Die alten Griechen und Römer kannten den Sublimat
jedenfalls nicht. Ich habe die vorzüglichsten Schriftsteller
unter ihnen (zumeist wohl in den besten Uebersetzungen)
selbst gelesen und keine Spur davon wahrgenommen. Ebenso
erwähnen diejenigen unter den ausführlicheren und verläss¬
licheren neueren und späteren Schriftstellern, welche über
den Gebrauch des Quecksilbers im Alterthurae schrieben und
mehr als ich gelesen haben mögen, nicht eine Silbe, aus
welcher sich schliessen Hesse: der Sublimat sei den alten
Griechen und Römern bekannt gewesen.
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Die ersten Spuren — und vielleicht auch nicht mehr
als solche — dürften sich bei den alten Indiern und den
Chinesen linden. Ha es er ') erzählt uns, dass Calomel und
Sublimat den alten ludiern schon als Sialagoga bekannt
waren. Allerdings steht bei dieser Stelle ein mächtiges Frage¬
zeichen zwischen Klammern. Ob sich dieses „ (?) " auf das
Calomel, oder auf den Sublimat oder auf beides, oder auf die
gekannte Wirkung des einen oder andern oder beider, oder
endlich auf dieses Alles bezieht, hätte ich Herrn Professor
ilaeser gerne befragt, wenn ich nicht gefürchtet haben
würde, durch zu häufiges Fragen lästig zu fallen. Eine an¬
dere Stelle in demselben Lehrbuche (Bd. I. S. 2G) sagt von
dem Mercur bei den alten Indiern im Allgemeinen: „Queck¬
silber, welches regulinisch' in Nepal, als Zinnober in Tibet
sich findet, wird durch verschiedene Methoden (Amalgamirung
mit Antimon, Zinn, Arsenik, — Sublimation) gereinigt. Auf
diese Weise entstehen „„schwarzes, weisses, rothes und gel¬
bes Quecksilber'"' sämmtlich „„grosse Arzneien."" Das Citat,
nach welchem Susruta diejenigen Aerzte, welche den Ge¬
brauch des Quecksilbers kannten, Götter nannte, habe ich
schon in anderen Schriften angeführt. Sicheres über den Su¬
blimat lässt sich aus Alledem freilich nicht schliessen; auch
konnte ich die Schriften von F. G. Klein-), J. H. Für-
stenau 3) u. A., welche vermuthlich über diesen Punkt
Aufschlüsse geben, nicht zu Gesicht bekommen. Bedenke ich
jedoch den Umstand, dass die Bereitung des Sublimat schon
von den ersten Arabern beschrieben wird, so gewinnt die
Annahme: der Sublimat ist bereits den alten Indiern bekannt
gewesen, — gewiss viel Wahrscheinlichkeit. So lehrte schon
Geber ') die Darstellung unseres Präparates „durch Erhit¬
zen von Quecksilber, Kochsalz, Salpeter, calciniitem Vitriol
und Alaun." (Tiermann Kopp 5).

Dass der Sublimat neben anderen vielfach zusammen¬
gesetzten Quecksilberpräparaten seit Langem auch den Chi¬
nesen bekannt war, findet man in vielen geschichtlichen Ab¬
handlungen über jenes Mittel, zumeist als Eingangspassus er-

i) Lehrbuch der Geschichteder Mecücin und der epidemischen
Krankheiten.III. Willi;;- umgearbeiteteAufl. Jena L875. Bd. I,S. XXVIII

875. Auf die übrigen Bünde warten alle Freunde der Geschichte
der Medicin mit Sehnsucht.

2) De morbi venerei curationo in India orientali usitata. Ihifn. 179$,
:|) Speeilogium Observatorium de ludonim morbis rt medicina.

Balae 1735. I.
') Alchemia Gebri, Bern. 1545, I.
-'•) Beiträge zur Geschichte der Chemie. 1, 2 u. 3 Stück, Braunschw.

1869 1875. 8. XI 530; IX -310.

:.-...-■ -:-■■--■■;-:':,'



6 —

BP

wähnt. (Gr. A. Richter «), L. W. Sachs 7), Friedr. Moll 8),
G. L. Dieter ich '■'), J. A. Buchner l0) u. A.)

Wenn ich unter meinen Notizen über die Araber weiter
suche, so zeigt sich an Geber anschliessend, eine Stelle im
K. Sprengel n ) über Rhazes, oder wie ihm Jener und
Andere kürzer „Rasi" nennen, sehr bemerkenswerth: „Ich
(Sprengel) finde hier (Rasi „Antidotarium") vorzüglich
unter den mineralischen Zubereitungen die Spuren eines salz¬
sauren Quecksilberkalchs, der aus Quecksilber und Kochsalz
bereitet und zum äussern Gebrauch in der Krätze und in
anderen Ausschlägen angewandt wurde." Sprengel hält,
wie sich das aus anderen Stellen ergibt, Sublimat für gleich¬
bedeutend mit salzsaurem Quocksilborkalch; was nicht bei
allen Chemikern dos achtzehnten Jahrhundorts der Fall ist.
So nennt z. B. G. F. Hildebrandt '-) den „ätzenden Queck¬
silbersublimat" eine „gewisse Art des ätzenden, kochsalzsau¬
ren Quecksilbcrsalzcs" oder wie er auch anders sagt „Kai-
ches" und hat für beide verschiedene, wenn auch verwandte
Bereitungsarten. Im Ganzen und Grossen stimmten jedoch die
augenfälligen Wirkungen der in ihrer Darstellungsweise viel¬
fach variirten Präparate so ziemlich überein; wesshalb ic'i um
so mehr von allen weiteren geschichtlich-chemischen Subtili-
täten absehen kann, als diese nicht in den Plan meiner Arbeit
gehören. Der Sublimat ist heute noch ein unverlässliches
Mittel, dessen beste Bereitungsart, physiologische und thera¬
peutische Wirkung immer noch bestritten und unqualificirbar
sind; wem kann es wundem, dass es früher nicht anders war?

Ob Rliazes einem Affen innerlich Sublimat gab und
aus den folgenden Erscheinungen (Bauchgrimmen) auf die
Gefährlichkeit dieses Mittels schloss, wiePerenotti l3) sagt,
oder ob der Affe regulinisches Quecksilber bekam und Rha¬
zes aus dem Wohlbefinden des Thieres die Unschädlichkeit

Mus Quecksilber als Heilmittel. Berlin 1830. S. VI—384.
7) l):i^ Quecksilber. Ein pharm, therapeut, Versuch. Königsberg

1834. 8. VIII 368.
8) Handbuch der Pharmacologie etc. Bde. II. Wien l!SL!',)—41.

8. XII TOT: V||| H03.
;l) Die Mercurialkrankheit in allen ihren Formen, geschichtlich etc.

Leipzig 1837. 8. VIII 422.
10) Repertorium für die Pharmaoie. Im Bd. VI.
") Versuch einer pragmatischen Geschichte der A.rzneikunde.

A'i». II, Bd. V. Halle [800 ISO.",. S. XII— 688, VI TU, VIII— 632
X 598, VIII 678.

'-) Chemische und mineralogische Geschichte des Quecksilbers.
Braunschweig IT!):;. (. 8. X 476,

I;1) Von der Lustseuche. Aus d. Italfenischen von K. Sprengel.
Leipzig 1791. 8. XVI 384.
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des Metalls wahrnahm, wie G. L. Dieterich 9) erzählt;
oder ob Jener beides that, würde hier interessiren. Pere-
notti beruft sich auf eine lateinische Ausgabe des „Con-
tinens" (Venet. 1509) und es gewinnt seine Angabe um so
mehr Vertrauen, als sie auch in der deutschen, von Kurt
Sprengel herausgegebenen und mit vielen geschichtlichen
und kritischen Zusätzen versehenen l'ebersetzung des Pere-
notti steht; Ersterer bat an den erwähnteil Passus nichts
ausgesetzt, was er bei mehreren geschichtlichen Schnitzern
that. Auch mag Sprengel hier um so genauer gewesen
sein, da er diese Ueberset/.ung dem He n sie r, als „den wür¬
digsten Geschichtschreiber der Lustseuche", (so sagt Spren¬
gel selbst) gewidmet hat.

Wie dem auch sei; so viel ist sicher, dass die Araber
schon Erfahrungen oder doch bestimmte Vorstellungen von
der "Wirkung des innerlich genommenen Sublimat hatten.
Avicenna ") sagt: (Canon, lib. II, tract. II, cap. 47.) „Ar-
gentum vivum sublimatum est interficiens, propter vehemen¬
tem incisionem. Et ejus cura fortis est, bibere lac, etvomere."
Ferner, ebenda lib. IV, fen. VI, tract. I, cap. 2 („De ar-
gento vivo") „Extinctum autem, et sublimatum, vel subti-
liatum est malum, nocivum, incisivum ex quo accidunt acci-

'■>)S. 11.
H) Vor mir liegt die Baseler, durch Joannes Herragios (155G)

gedruckte Folio-Ausgabe der lateinischen Uebersetzung des Kanon und
anderer Schriften des Avicenna. Choulant (Büoherkunde Bd. I,
S. 865) hält diese Ausgabe für den Nachdruck der Juntine vom Jahre
1555; er mag jene aber nicht gesehen haben, denn er besehreibt sie
mangelhaft. Vielleicht kann ein Bibliograph meine Beschreibung brau¬
chen: Hinter dem langen Titel, welcher dennoch ungenau den Inhalt der
Ausgabe bezeichnet, folgt eine Vorrede von Andr. Alpagus Bellu-
nonsis, dann eine solche von Benodictus liinius, darauf von dem¬
selben die Vita Avicennae, dann dieselbe von Nicolaus Massa; dieses
Alles auf 6 unnummerirten Blattern. Hernach auf 32 unbezeichneten; drei¬
spaltigen Seilen ein General-Index. Nun die fünf Bücher des Kanon,
über jetzt von (jerardus Carmonensis (so steht statt Cremonen-
sis auch in dieser Ausgabe) durchsehen von Alpagus und später von
Hin ins, auf 1089 Seiten mit auslaufenden Zeilen. Weiter: Das Buch
„de medicinis cordialibus" übersetzt von Aruoldus de Villanora
durchsehen ron Alpagus, 8. 1040—1058; die Cantioa, übersetzt von
Armegandus Blasius aus Montpellier, durchsehen von Alpagus,
zweispaltig. S. 1059 82; „de removendis nocumentis", übers, von Alpa¬
gus S. 1083—2001; „de syrupo aoetoso" übers, von demselben;
S. 2001—4. — beide in auslaufenden Zeilen. Angehängt ist des Alpa¬
gus „Arabiconiin uominnm" auf '-'7 ungozeichiietcn dreispaltigen Seiten
und „Antiqua expositio Arabioorum noniinum" von einem ungenannten
auf 18 ebensolchen Seiten. Mit mehreren Abbildungen in gewöhnlichen
Umrisszeiehnungen und li Holzschnitten, die verschiedenen Methoden der
Einrichtung dislocirter Wirbelknochen darstellend.



dcntia similia accidentibus ejus, qui bibit lythargyrium, ex
punctura, et torsione intestinorum, et fluxu sanguinis, et gra-
vitate linguao, et gravedine stomachi, et apo3tematur corpus
ejus, et retinetur urina ipsius."

Aus AI saharavius ls) bringt Dieterich 9) ein
Citat, welches Fol. 128 der untcngonannten Ausgabe des
arabischen Schriftstellers stellen soll: „Signum potus argenti
vivi praeparati, quod dicitur sublimatum, est incitatio fortis
doloris in ventre et dolor intestinorum qui dicitur almagas,
id est torsio et solutio sanguinis, et possibile est necare suo
acumine. Curatio ejus est, quod bibat patiens aquam mellis
frequenter et distericuntur cum eo et confert ei potus lactis
ut diximus, et si remanscrit in intestinis passio, quae dicitur
alsahog, i. e. rasura intestinorum, curetur propria curatione
in suo loco dicta."

Die (icschichtsforscher stimmen darin überein, dass die
Araber wohl den äusserlichen, nicht aber den innerlichen
medicamentösen Gebrauch des Sublimat kannten. Die folgen¬
den Jahrhunderte, welche durch die thatonlose Thätigkeit der
Arabisten ausgefüllt wurden, förderten eben auch in dieser
Richtung (die äusserlicho Anwendung des Sublimat ausgenom¬
men) kaum etwas Erhebliches zu Tage. Darum machen auch
die meisten meiner Vorgänger in Besprechung des gegen¬
wärtigen Thema einen Sprung von den genannten Arabern
bis in die Mitte des sechszehnten Jahrhunderts, oder häufiger
in noch viel spätere Zeit.

Ueber den innerlichen Gebrauch des Sublimat, oder des
Quecksilbers überhaupt, dürfte sich wohl kaum etwas Be¬
stimmtes vor dem sechszehnten Jahrhundorte aufgezeichnet
finden; denn ilensler, welcher diesem Punkte in seiner
„Geschichte der Lustseuche" eine ganz besondere Aufmerk¬
samkeit schenkte und (einige Irrthümer abgesehen) die ein¬
schlägige Literatur so sicher und genau kannte, wie wohl
nur sehr wenige vor und nach ihm, wusste für die frühere
innerliche Anwendung des Mercur keine Belege zu erbringen.
"Wie sorgfältig Ilensler diese Frage im Auge behielt und
wie gerne er etwas gefunden hätte, mögen folgende Stellen
zeigen: „Eins muss ich doch noch anfuhren, was ich 11. 16
(bei Vochs 1507) finde. In Roma exeogitauit quis sanare
per os acrocordines et formicas. Ich gestehe es, mir ist der
innerliche (Jebrauch des Quecksilbers beigefallen, und in der

">) Liber theoriene nee non pracMcae Akalmravii; A.nguRte Vinde-
licorum. 1519. f.

») S. 19.
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Vermuthung wäre, so viel ich gefunden habe, dies die älteste
Spur davon." (S. 82—83) — „Er (Bologninus 1507) will
den Gebrauch des Quecksilbers bei seinen Zeitgenossen ent¬
schuldigen. Und da sagt er: „„werden doch in wichtigen
Fällen, wie im Aassatze, Gifte innerlich gereicht, welches
noch weit mehr ist."" Wieder eine Spur, dünkt mich, vom
innerlich gegebenen Quecksilber." (S. 86—87.) „„Den Mag¬
naten aber und Reichen, die sieh der Schmierkar nicht un¬
terwerfen wollen, gebe ich (.loh. Benedictus 1508) den
Aepfelsyrup des Mesue, sagt er, aber auf nieine Art
gemacht und vollende damit die Kur."" —• „so merkt man
wohl, dass das „„auf meine Art gemacht"" hier sehr bedeu¬
tend sein müsse, und dass innerlieh das Quecksilber viel
früher gebraucht worden, als man bisher geglaubt hat."
(S. 89—90).

Die wenigen bestimmten und unbestimmten Daten,
welche ich über den äusserliehen und innerlichen Gebrauch
des Sublimat auffinden konnte, um den Zeitraum von den
Arabern bis zu den Syphilographen durch Mittelglieder dürf¬
tig zu überbrücken, will ich hier anführen:

Lanfranchi IG), nachdem er Aefztroehiscon aus „leben¬
dig kalck" und „auripigmentum" beschrieben, sagt: „Item,
aquafort mit Mercurio sublimato thuts auch." (Das Aetzen)
„Mercurius sublimatus thuts für sich selber auch." Weiter
unten (die Schrift hat keine Seitenzahlen) wiederholt und er¬
gänzt er sich in dvr Definition der „ l'utrefactiva" folgend:
„Ist ein Zerstörung der complexionen vnd des fleisehs, denn
sie zerstört bös stinckcnd feuchtickeit des fleisehs, das da
verbrent vnd schleimig ist, als were es herpesto menos, odder
S. Anthonius plag, sonderlich von vbriger kelte, odder truck-
ner hit/e. Dis sind die besten für allen." Unter diesen „besten
für allen" nennt er dann auch Aetztrochiscen aus Sublimat,
welcher, wie der Arsenik gepulvert, gestossen mit „köhlsafft
odder nachtschadenwasser gemischt" und „also nidder gedruckt"
werden muss.

Hensler n ) sagt: „Der Gebrauch (äusserlich) des
Sublimats ist weit älter, (als 1497) wie man bei Arnold

1°) Ein nutzliehs Wundertzney Büchlein, des hochberiimbten Lan-
franoi, aus fürbit des wolerfarnen Meister Gregorii Fleugaus Chy-
rurgen vnd "Wundartzt zu Strasburg. Dabey viel bewerter Reoepten etc.
Durch Othonem Brunfelss verdeudscht, 1529. (24 unnummerirte
Blatter. Baeser nennt „Erffurdt" als Drnekorf, dieser miisste demnach
;i in letzten Blatte stellen, welches meinem Exemplare fehlt.)

17) Geschichte der Lustseuchc, die zu Ende des XV. Jahrhunderts
in Europa ausbraoh. Altena I7s;i. s. :;;s:>. Excerpta. S. 134.

2
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von Villanova u. a. sehen kann." (S. 26). In welcher von
den vielen Schriften, die diesen Namen führen, davon die
Rede ist, sagt der sonst so ger.auo Hensler nicht; auch
spricht er so, als ob es nur einen Arnold von Villanova
gegeben hätte. In den Auszügen, welche Grüner in seinem
„Aphrosidiacus" unter diesem Autor-Namen bringt, ist vom
Sublimat nicht die Rede.

Von B asilius Valentin us, dessen Zeitalter, ja dessen
Existenz sogar bezweifelt und bestri'ten wird, erzählen einige
Syphilographen ( Heren otti 1J), ße rtran di 18), F. A. Si¬
mon l9) u. A.), dass er den Sublimat zu 2 bis 4 Gran in
Theriak gegen venerische und krebshafte Geschwüre inner¬
lich gereicht habe. Nach F. A. Simon stünde diese Nach¬
richt auf S. 1077 der durch Bened. Nie, Petraeus 1717
zu Hamburg herausgegebenen Schriften des Bas'lius Va¬
lentin us. v. Hailer 20) macht zu einer Schrift des
.1. Hartman (l)isp. de lue venerea. Marburg 1611) die Be¬
merkung: „Eam luem Basilio Valentino dietam esse, hydrar-
gyri interno us« melius curari." Eine eingehende Darlegung
des Streites über die Zeit, Person und Schriften des Bali-
lius Valentinus findet sich unter anderen bei Herrn.
Kopp •"').

Bosquillon soll auf S. 183 der franz. Uebersetzung
des Benj. Bell'schen Werkes über die venerischen Krank¬
heiten die Bemerkung machen, dass der Sublimat in Frank¬
reich im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts in der Gabe
von 3 bis 4 Gran auf einmal in Theriak, Butter oder einem
anderen fetten Körper vermischt gebraucht wurde, dass es
jedoch viele einsichtsvolle Männer als ein gefährliches Gift
betrachteten. (S. Lagneau- 1) S. 179.) Mehrere andere un¬
verbürgte Notizen, welche zu van Swieten's Zeit, in der
Alles Sublimatgeschichte schreiben wollte, gemacht wurden,
unterlasse ich aufzuzählen.

Erwähnen muss ich noch, dass ich in den Auszügen,

is) s. 265.
'S) Abhandlung von den vener. Krankheiten. Aus d. Ital. «. mit

Aiimerk. v. K. II. Spohr. Bde. II. Mit :S Kupfert. Nürnberg 1790—91.
8. SCVI ;,ii, VII] 500.

1!l) Uebcr den Sublimat und die Inunetionscur mit besonderer Bo-
ziebung auf Dzondi'a etc. Hamburg 18'26. S. VIII— 233.

-"') Bibliotheea med. ptaet. Bd. II, S. 388.
S) Stück III, S. 1 10 121.
-') Die Kunst alle Arten der Lustseuohe zu erkennen, zu heilen

und sich dafür zu sichern ete. Aufl. IV. Erfurt und Gotha 1815.
S. X.IV- IUI).
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welche Grüner in seinen Sammlungen '-'-) aus den Arabisten
und den Chronisten jener Zeit bringt, über diesen Gegen¬
stand nichts gefunden habe. Ein weiteres Aufzählen von ne¬
gativen Befunden, wäre hier um so überflüssiger, als der
Leser im ferneren Gange der Abhandlung ohnedies den
grösseren Theil meiner Hilfsmittel vorgeführt sehen wird.
Allerdings habe ich noch bei manchen Anderen, bei denen
ich Aufschlüsse vermuthet habe, nachgelesen und nichts ent¬
deckt; doch hiesse diese hier nennen, kaum mehr als leere
Schotten zählen.

Erwägt man den von den Arabern stammenden üblen
Ruf der Wirkung des innerlich genommenen Sublimat;
das Ansehen, welches jene, namentlich Avicenna, durc' 1
lange Zeit genossen; die Geheimnissthuerei der Alohymisten;
die factische Unsicherheit des Mittels, — so ist es leicht be¬
greiflich, warum man dieses Präparat innerlich zu geben,
lange nicht gewagt hat, und, wenn dies ja geschehen, warum
es nicht beschrieben wurde. Wie lange man überhaupt mit
der internen Verabreichung des Sublimat geheimnissvoll that,
werden wir viel später noch sehen.

Ganz anders verhält es sich mit der äusscrlichen An¬
wendung dieses Mittels; dieselbe findet man schon in einer
so grossen Anzahl von Formen bei den ersten Syphilographen
beschrieben, dass man unmöglich annehmen kann: der all¬
gemeine äusserliche Gebrauch des Sublimat stamme erst aus
jener Zeit.

Dass die Arabisten dieses Mittel als Causticum gebrauch¬
ten, haben wir bei Lanfranchi gesehen, und nach einer
Aeusserung des Hensler l7 ) sollen sie damit, wie mit allen
Aetzraitteln, arg gewirthschaftet haben. In Salbenform ge-

«) Aphrodisiacus, give de lue venerea etc. Toni. IM. Jenae L789.
Fol. pag. VI - 166.

]>e morbo gallieo seriptores mediei et uistorioi partini enediti,
partim mi-i et notationibue auoti. Accedunt morbi gallici origines inara-
nicae. Jenae 1708. pag. XXXV] 624.

Morborum antiquitates, collegil ex optimis quibusque auetoribus
recensuit etc. Vratislaviae 1774. p. il'i.

Nosologia hiotorioa ex menumenfcis medii aevi leota animadveraio-
nibus hiatoricis ac modieis illuetrata. Jenae 1795. p. 154.

Noch kommen in Gruner's „Aunanach", welchen iob nicht geae-
hen habe, einzelne alte Syphüographen vor. Auch seine gewiss sehr sel¬
ten.^ Schrift „Specitegitttti »oriptorum de morbo gallico." Spec. I XV.
Jenae 179!)—1802.4 — konnte ich nicht erhalten. Sie soll, wie Jul.
Kosen bäum („Geschichte der Lustseuche im Alterthume" etc. II. Ab¬
druck, Halle 1845. 8. XIV— 464) sagt, gar nicht, in den Buchhandel ge¬
kommen sein.

») pag. 801. ') *
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brauchte es schon Rhazes gegen Krätze und andere Aus¬
schläge; und einer der ersten Syphilographen, Marco llus
Cum an us, (1495) verwendete es mit Ei weiss und Rosen¬
wasser (eine im 16. Jahrhunderte gegen Syphilis sehr beliebt
gewordene Form) gleichfalls gegen die Krätze bei Standes¬
personen: „ob auch gegen die Lustseuche" — fragt —
„davon finde ich keine Spur" — beantwortet sich Ilens-
ler 17) selbst. Diese Stellen erklären wohl deutlich, wie die
ersten Syphilographen zu den äusserlichen Sublimatkuren
kamen; denn wir wissen ja, dass die frühere Therapie der
meisten chronischen Hautkrankheiten auch auf die später er¬
schienene oder erkannte Syphilis übertragen wurde. Der noch
grösseren Sicherheit wegen, hätte ich sehr gerne mehre solche
Stellen gefunden; vorhanden sind sie sicher, wenn auch mir
unbekannt, bei welchem Autor?

Die Quecksilbersublimatcuren zu Ende des fünfzehnten und
im sechszehnten Jahrhunderte.

Caspar Torella- 3 ) erwähnt bereits so nebenher, wio
eine bekannte Sache, die Sublimatwasclmngen bei der Be¬
handlung der syphilitischen „Schmerzen und Pusteln." Letz¬
tere Bezeichnung galt zu seiner Zeit bekanntlich für die ver¬
schiedenartigsten syphilitischen Efflorescenzen. Astruc -')
und seine Nachschreiber haben die Priorität dieser Cur-Me-
thode dem Augerius Perrerius zugeschrieben; wir wer¬
den sehen, wie viele frühere Schriftsteller A s t r u c übersprun¬
gen hat. Hinter einer Beschreibung der ehedem gebräuch¬
lichen Kräuterbäder sagt Torella: „Aqua decoctionis ar-
genti sublimati multum confert, sed post lotionem lavetur cum
aqua ros." (S. S 500 in Alois. Luisinus 26) „Aphrodisia-
cus, sive de lue venerea" etc. Lugd. Batav. 1728.) Etwas
näher beschreibt Tor eil a in seiner späteren Schrift 26) eine
andere Sublimatcur, welche wir, sowie die vorige, bei den
nachfolgenden Syphilographen genauer angegeben finden
werden; ich meine die Bepinselungon der einzelnen „Pusteln"

") p. 15.
- :l) üc pudendagra,traetatus unus. 1497.
-') De morbia venereis, libri sex. Parisiis 1788. l.|>. XVIII 628 50.

Abhandlung aller Venuskrankheiten. Aus dem Franz. von .1. GL Heise.
Frankfurthu. Leipzig 1764. S. XLVID Tis.

-"') l'ür Literaturkennerbrauchte ioh es wohl nicht eigens betonen,
wenn ieli für weitere Berufungen auf das Sammelwerk des Luisinus,
die schon lange bräuchliche Abkürzung L. A. oder einfach L. annehme.

2*) De dolore in pudendagra, dialogus. Komae 1500.



13

mit Sublimatlösungen: „Rp. Aq. plantaginia lib. semis, ar-
genti sublimati drachin. et somis, aluminis crudi unc. semis; pul-
verizanda palverizentur, et misceantur, et cum ista aqua cum
una peuna intingantur pustulao, in tribus enim aut quatuor
dicbus cadcnt. Et 3i apposita aqua in pustula ipsa cum digito
confricabitur, cuiabitur, sed prima vice agitetur ampulla, ut
pulvis beno misceatur cum aqua« haec aqua potest poni in
lingua." (L. A. p. 523.)

Hieronymus Brauns chweig -') (gc wuhnlich
Brunswig) führt uns gleichfalls schon mit kargen, dennoch
aber deutlichen Worten die Sublimatwaschungen vor: „Ein
wasser für zitterschen (Formica), so man sie damit weschet
vnd von im selber lasset trucken werden: so serr daz du
die hend schön wescheat, das dir daz wasser riit zu dem
iinind kam. Das mach also: Nim gemein retich wasser, Roben¬
saft, daz daruon tropfft im glentzen, Escliin b.oum bletter
wasser, Menwel wurtzel wasser jedes jjjj lot, Scabiosen wasser,
Blow gilgen wurtzel wasser, Ampfer wasser jedes drithalb
lot, Mercurium sublimatum 1 lot, Alumon de rocho ein lot.
Distiliers in balneo Marie per alembie." Dass auch Braun¬
seh weig, so wie Schollig u. A. unter den „zitterschen"
(Zitterich, eine deutsche Benennung für Formica) unsere Sy¬
philis vorstand, zeigt eine Stelle aus seiner früheren Schrift 28):
„von den yetzigen doctors genant male francoso oder malum
mortum, aber billich formica ulcerata." Eine uähere Gebrauchs¬
weise dieses Sublimatwassers ist bei C. H. Fuchs- 11), wel¬
chem ich diese Daten entnehme, nicht zu finden; ebenso
nennt Brauns qhweig in seiner Chirurgie 30) (f. 117) den
Sublimat nur „ain starck corrosivum" und thut weiter keine
Erwähnung davon. Da in der Auflage seiner „Chirurgia"
vom .Jahre 1539, welche ich vor mir habe, Braunschweig
und nicht Brunswig, oder wie Haller 31) schreibt, Brun-

- 7) Das buch der waren kunst zu distillieren die Composita.
Strasburg. [512. f. (nach (.'. II. Fuchs) Halle r führt (Bibl. med. 1.
I7(i) noch zwei Schriften mit ähnlichem Titel vom Jahre 1500 und 1505
an, welohe wahrscheinlich nur verschiedene Aullasen der genannten sind.

s«) Liber pestilentialis de venenis epidemiae. Das buch der ver-
gift der pestilenz, das da genant ist der gemein sterbent der Trttsen
lilatren. Strasb. 1500. f.

-'■') Die ältesten Schriftsteller über die Lustseuche in Deutschland,
von 1495 1510 etc. Göttingen 1843. S. XIV— 454.

so) Chirurgia, das ist, handwilrekuug der wundartzney. Augspurg
L539. I. Blatter 11!). Malier nennt eine Auflage von 1(117. Itaeser
dieselbe (nur widersprechen sieh beide Q-esohiohtsforscher in Titel und
Format) und ausserdem noch die von L508, 1513, 1534, 1589 nebst der
engl. Uebers. von 152ö.

3i) Bibl. med. I. 476.
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swieh steht, wie dies wahrscheinlich in den altern Auflagen
und den übrigen Schriften dieses Verfassers sein mag, so
habe ich obige Schreibweise gewählt.

Von Johannes Benedictus :J2) sagt Renaler ,T ),
dass jener mit den Aetzmitteln, wozu er auch den Sublimat
rechnete, nichts zu schaffen haben wollte; was Hensler aus
folgender Stelle geschlossen haben mag: „Aliqui vero faciunt
linimentum ex aqua forti, subümato, alumine usto, sale nitri,
et arsenico subtiliter trito, quo ego nunquam volui uti." Den¬
noch lobt Johannes Benedictus weiter oben eine Subli-
matmischung in einer für die Entwicklungsgeschichte der
äusserlic'ien Sublimatkuren nicht glcichgiltigon Weise : „Rp.
Succi salviac unc. somis, succi cholodonii unc. I, succi as-
jihoielorum unc. II, succi agrimoniae unc. III, sublimati
dr. II, salis armoniaci, salis communis a a dr. III, flor. aeris,
aluminis rochae an drach. et semis, aquae vitao elcetao dr. X
bulliant simul ad consumtionem medietatis suecorum, et
aqua postea utero, quia ornnem fistulam interlicit. (yognosces
autom fistulam esse interfeetam per remotionem callositatis,
per praesentiam bonae saniei, per regenerationem bonae car-
nositatis." (L. A. 180.)

Johannes de Vigo :i:i) kannte auch schon die Subli¬
matbepinselungen der einzelnen syphilitischen ETHorescenzen,
als äusserlich-allgemeine Methode; denn nachdem er in dem
Capitel „De Saphati" eine zu jener Zeit gewöhnliche Queck¬
silbersalbe verschrieben, bemerkt er: „Istud linimentum unarn-
quamque pustulam mirabiliter dossicat, praesertim scabiosam.
item ad eandem intentionem valet aqua ifra scripta. Rp. Su¬
blimati dr. I, Salii gemmae, salis armoniaci, aluminis zucca-
rini ana drachmam et semis. Aquae rosarum, aquae planta-
ginis ana unc. IV. Lixivii barbitonsoris unc. II. Bulliant om-
nia simul usque ad consummationem tertiae partis, addendo
in fino floris aeris absque bullitione, et utatur cum bombace
super pustulis. Item Rp. Albumina duorum ovorum, aquae
rosarum dr. III Sublimati drachm. semis. Misce diutius
cum spatula conquassando." — (S. S. 127 in I). Christ.
Gothfr.Gru n c r's „ Aphro-sidiacus"... Tom. III. Jenac 1789. Fol.)

Nicolaus Massa") führt eine bedeutende Anzahl
32) Do morbo Gallioo. (Wahrscheinlich um 1508.)
n ) paj. 90.
:i:!) Chirurgia, Rom. 1514. fol. (Frühere Ausgaben sollen nach

Haeser nur Fragmente sein.)
:") Nicolai ilassae, Veneii, Philwophi, et Medici Praeclorissimi;

De morbo (lallico, über. Venet. J5.'{2. Ist bis 1563, welche Ausgabe in
die Sammlung des- Luisinus aufgenommen wurde, mehrmals aufgelegtworden.
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von Salben und Wässern au, welche als wirksamsten Be¬
standteil Sublimat enthalten und, wie damak üblich, nur
örtlich sogen Gumma, Rhagades, Psoriasis palm. et plant.,
Geschwüre etc. angewendet wurden; von einigen Lösungen
hat er sich jedoch gewiss mehr als rein topische Wirkungen ver¬
sprochen: „Quod si sine unguento pustulas removere, sive
sanaro volueris. Ep. Aquae ardentis, aquae rosatae ää. unc.
VI, Sublimati dr. II. bulliant lenlo igne usque ad dissolu-
tionem sublimati in vaso vitreo, sive vitreuto, et serva, cum
qua aqua postea tange unamquamque pustulam, sero et mane,
quoniam sanat ipsas in quacunque corporis paite." Er erwähnt
daselbst (Tract. VI. Cap. 2) noch mehrere Sublimatwässer,
denen er viel Gutes nachrühmt („Ego isto medicamine, ulcera
mala oiis, et gutturis multa sanavi, et est mirabile praesi-
dium"), jedoch lässt er dabei keinerlei Vermuthuogen für
allgemeine Wirkungen zu. (L. A. 102—103.)

Petrus Andreas Matth iolus :ir>) ist in den ver¬
schiedensten Zusammensetzungen, welche Sublimat enthalten,
noch reichlicher als alle seine Vorgänger, namentlich als
Massa. Was uns jedoch hier zunächst interessiit, ist, dass
er (Matthiolua) die Sublimatwaschungen, wie wir sie bereits
bei Tore IIa, Braun schweig u. A. angedeutet fanden,
umständlich und als sicherstehende Curmethode beschreibt:
„Hoc etiam morbi Gallici contractam recenter noxam sine
unctionibus discuties. Rp. Aquae rosar. libr. II, plantaginis,
solani, sing, libram et semis, vini granatorum, succi uvae acer-
bae, aquarum scabiosae, fumi terrae sing. unc. tres, Mcrcurii
sublimati unc. II. Mercurius in pulverein tenuissinium redac-
tus, praedictis aquis maceretur, haec deinde omnia ex vase
vitreo, igni succenso, ferveant non alio mehercule pacto, quam
decocta aqua ex hordeo fieri solet. Hoc quidem egelido om-
nos corporis compages laventur, brachiaque, cum tibiis, a genu,
et a cubitu donec dolores cum caeteris evanescant. Uiebus lo-
tionis e cubiculo pedem male affectus non efferat, sed caveat
omnia, perinde ac si inungeretur. Huic etiam, quae praemi-
simus accidere solent, oris scilicet ulceratio, defectus animae,
ventris dcductio, somni difficultas. Quibus omnibus quo pacto
fuerit occurrendum, declaravirnus." (L. A. 257.)

Antonius Gallus 36) beschreibt die langwierige und
complicirte Bereitung eines Praeparates das seinerzeit ein
streng bewahrtes Geheimniss der Alchymisten gewesen sein
soll. Sublimat 6 Unzen und Weizenmehl wurden mit den

ss) De moibo Gallico, opusculurn. Venetiis 1585.
36) De ligno sancto non permiscendo. Parisiis. 1540.
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Händen, welche öfter mit Butter bestrichen werden mussten,
zu einer Masse geraucht und dann mit Gold weiter behan¬
delt. Von diesem Mittel gab man 5 bis 9 Gran in Pillen.
Diese bewirkten Diarrhöen, Erbrechen, Mattigkeit etc.
(L. A. p. 467—68). Gabriel Paloppia ;iT) beschreibt
dasselbe Präparat und sagt, dass es die Alchymisten Präci-
pitat genannt hätten, er selbst hält davon gar nichts und er¬
wähnt es nur, damit seine Schüler nicht hinter jenen „nebu-
lonibus" zurückbleiben; den gewöhnlichen Praecipitat setzt
er als bekannt voraus. (L. A. p. 812.) Weiter lobt er ein
Sublimatwasser zu Waschungen. (L. 824). Hercules Sa-
xonia '■''*) führt in seiner kleinen Schrift gleichfalls jenes son¬
derbare Destillat aus Sublimat, Mehl, Butter und Gold an,
spricht sein Verdammungsurtheil darüber aus und vorsichert:
„Modieum Patavinum in suis bolis non vereor." (fol. 21 b.) Bis
auf Cul leri er ;i!l) wurde dasselbe Recept noch oft abge¬
schrieben; dieser letztere Autor zählt es jedoch unter den
Goldpräparaten auf. (>anz ähnliche Vorschriften findet man
in dieser und auch in späterer Zeit noch mehrere; ich wollte
jene jedoch nur, wenn man sie auch nicht strenge hieher
stellen kann, andeuten, um so vielleicht die blassen Anfänge
des innerlichen Sublimatgebrauchea näher zu bezeichnen, im
Uebrigen muss ich bezüglich dieses Präparates auf die
Quellen verweisen.

Bei Remaelus Fuchs *°) finden sich bereits ganz
deutliche Spuren, oder doch wenigstens klar ausgesprochene
Vermuthurigen von der innerlichen Anwendung des Sublimat
gegen Syphilis. „Pari modo et in hoc morbo Hispanico appel-
lato, non contentum foris, per omnes corporis paene totius
iuneturas suum hydrargiium infarcire et illinire imperitum
hominum aliptarum vulgus, verum etiam idem sublimatum
et calcinatum, ut voeant, in catapotia redigere, et intra cor¬
pus devorandum ausum fuit. Quanta cum utilitate, ipsum de-
mum viderit." (S. S. 347 in D. Christ. Gothfr. GrunerV.
„De morbo gallico scriptores medici et historici" etc. Jenae
1793.)

:i7) De morbo Gallico, traetatus. Patavii 15(i4. 4.
38) Luis venereae pjrfectissimus traetatus, ex ore Herculis Saxo-

niae in Patavini Medici olariss. etc. Patavii 1597. 48 Blätter,
:l!') Ueber die Lustsouohe, ihre Zufälle und Heilmittel. Mit Zusätzen

nerausg. von .1. Kl. Benard. 2 Tafeln. Mainz 1822. 8. SXII1 Ms.
4(l) Morbi Hispanici, quem alii Gallicum, alii Neapolitanum appel-

lant, curandi per ligni [ndioi, quod Guajacum vulgo dioitur, decootum,
exquisitissima methodua etc. Parisiis 1641, l.
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Ruiz de Isla 41) soll, wie Reinhold Brehm 42) er¬
zählt, ebenfalls die Sublimatwasehungen gegen die „Pusteln"
empfehlen; ob als allgemeine Cur und unvermischt mit an¬
deren Methoden, geht aus dem mir vorliegenden Referate
freilich nicht ganz deutlich hervor. Dasselbe lautet: „Im An¬
fange des Leidens sollen Abführmittel, Molken mit Rhabar¬
ber verabreicht werden. Die Pusteln sollen nicht incidirt,
sondern mit Sublimat-, Höllenstein-Lösung gewaschen, mit
gepulvertem Quecksilber bestreut, sehr vorsichtig geiizt, wo
dies aber vergeblich, soll die Schmierkur vorgenommen wer¬
den." Die Waschungen und Bepinselungen der „Pusteln" an
einzelnen Körpertlieilen (Mund, After, Genitalien etc.) als
rein topisclio Behandlung, waren, wie schon angedeutet, in
diesem Jahrhunderte sehr häutig; auf diese konnte 'ch selbst¬
verständlich keine specielle Rücksicht nehmen, da ich hier
nur von allgemeinen Sublimatkuron spreche.

Ueber A m a t u s L u s i t a n u s 4:5) sagt K. Sprengel ")
Folgendes: „Zu seinen denkwürdigen Beobachtungen gehört
unter andern die von der Stimmlosigkoit, die eine Folge des
Missbrauchs des Quecksilber-Sublimats gewesen, wodurch eine
Zerreissung des zurücklaufenden Stinimnervon bewirkt worden
war." Hallor 11 ) referirt von demselben Amatus: „Cui
mercurius sublimatus proprinatus fuerat, ejus vita excitato
vomitu servnta." Die Auszüge, welche man im Luisinus
von den Schriften des Amatus Lusitanus findet, enthal¬
ten kein Wort über den Sublimat; auch konnte ich ander¬
wärts nicht mehr erfahren.

Dem Augerius Ferrerius 45) wurde von Astruc
wahrscheinlich desshalb die Priorität der Sublimatwasehungen
zugeschrieben, weil jener in einem eigenen, sehr augenfälli¬
gen, d. i. unmöglich zu übersehenden Capitel darüber gehan¬
delt hat; hier folgt es: „Cap. XIII. (Lib. I) De ablutionibus.
Piunt etiam loturae ex siccar.tibus, rarefacientibus, discutien-
tibus, et mercurio sublimato, quibus in loco calido ablui et
perfricari solent omnes corporis partes, exceptis capite, pec-

■") El mal serpentario Sevilla 1542.
«) Leopoldina 18(55. Nr. 9 und 12. Ref. in Schmidt's Jahrb.

CXLIII, 268.
«) Curationum mediuinalium Centuriae septem. Diese Centimen

wurden zu verschiedener Zeit geschrieben; die erste, aus welcher Hall er
referirte, Aneona L549. K. Sprengel führt fttr sein Ret. Cent. II. Cur.
70. pag. 192 an; diese ist Koni 1551 geschrieben.

'") Bd. III, pag. 153.
**) Bibliotheoa med. Bd. II. p. 29.
*'•>) Do puden.nigra, gravi lue Hispanica, libri duo. TolosaT 1553. 12.

3
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tore, stomacho, et sab alis. Idque diebus decem, semel, bis,
tcr in die, pro aegrotantis viribus, et caeteris circumstantiis,
quo tempore e cubiculo exire non permittitur. Puttescunt hie
etiam gingivae, et exulcerantur, sicut in praecedentibns, quod
curationis finem indicat. Exr-mplum hoc esto. Rp. aquarum
ivae artliritico, majoranae, salviae, absinthii, calaminthae, fu-
mariae ana lib. semis; aquarum foeniculi, scabioaae, beto-
nicae, rosmarini, inulae ana unc. jjjj. vini albi optimi lib. I
mercurii sublimati unc. jjj. bulliant simul ingne claro in vase
vitreo, in modum aquae hordei, et hat inde lotura. In cali-
dioribus temperaturis, vini, et aquarum calidarum loco, uten-
dum ompbacio, succis limonum, et granatorum, aquis rosarum,
portulacae, fumariae, plantaginis, cichorei, asparagi, mistis ta¬
rnen pluriinis discutientibiw. J'ost ablutionem et perfrictionem
sudor in lecto procurandus, appositis juxta pedes calentibus
lapidibus. Neque enim, quod moliuntur, agunt, qui sudores
non procurant." (L. A. 913.) Lib. II, Cap. X spricht er von
einer Räucherung aus Weihrauch, Borax, Styrax, Bismuth
und Sublimat, welche in wenigen Tagen alle Pusteln und
Flecke austilgen soll. (L. A. i)26.) Sublimat wurde schon von
früheren Aerzten unter die Cinnoberräueberungen genommen,
ich habe sie aber dessbalb nicht angeführt, weil der Subli¬
mat bei jenen nicht als Hauptmittel aufgefasst werden konnte,
wie 1 hier.

Bei Benedi et us Vict orius 4G), sagt Perenotti 13),
findet man eine Mischung von Sublimat und Pommeranzen-
blüthwasser zu Waschungen. In den Schriften von Victo-
rius, welche in die Sammlung desLuisinus aufgenommen
wurden, fand ich davon nichts, nur warnt er in diesen (S. 634)
vor den Räucherungen mit Cinnober und Sublimat und schilt
die, welche sie anwenden „imperiti et imprudentes medici,
vel carnifices." Perenotti nennt eben eine andere Schrift,
über welche ich, ausser bei Ha 11 er 47), der 5 Auflagen (die
älteste 1550) anführt, nichts finden konnte.

Franz Renner 48), bringt (f. 38) eine „gründliche
anzeigung, wo ein Person mit diesen vnreinen Frantzosen
Blattern, eusserlich am leib damit auss geschlagen, wie die

**) Benedict. Victor ii empirica medica de curandis totius hu-
mani corporis malis. Venet. 1654"

>:l) S. 253.
«) Bibl. med. II. 27.
l8) Ein new wol gegründet nützlichs vnnd haylsnms Handtbüch-

lein, gemeiner Practick, aller innerl. vnd eussorl. Evtzney so wider die
erschreckliche, abscheuliche Krancklieit der Frantzosen etc. Nürnberg 1559.
4., Blätter 158. Die eiste Aufl. [557. Haller führt, (Bibl. med. II. 11!))
ein Buch unter ähnlichem Titel von 1554 an.
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von aussen vntcrschidlicher vnd rechtgeschaffner weiss zu
Curircn oder zu hauen sein." Diese äusserliche Cur, wie er
sie doch selbst nennt, besteht in Folgendem: In den ersten
Tagen wird der Kranke entweder durch Tränke, Latwerge
oder Pillen purgirt, am dritten Tag „die Leberader am rech¬
ten Arm geöffnet" ; durch weitere acht Tage erhält der kranke
Kräuterbäder, nach welchen er immer eine viertel- oder halbe
Stunde im Bette schwitzen und dann frische Wäsehe anlegen
muss. Dazwischen Tränke und Latwerge nach Bedarf. Nach¬
dem Renner eine weitere Vorbereitungscur weitläufig be¬
schrieben, sagt er: (f. 40) „was sich durch solch baden vnnd
schwitzen erzeigt vnnd aussgeschlagen oder aussgeproselt,
das werd als bald, so man dz letzte bad thut, mit naonbe-
scliribner ertzney vnd wassern ertrücknet, vnd zu ruften
gemacht." Darauf beschreibt und zeichnet er einen Leinwand¬
pinsel und fährt (f. 41) fort: „Als dann nimb nachbeschriebner
Wasser eins, rür das vom boden auff, damit, es wol durch
einander komm, vnnd befeucht den pensei gautz wol darum,
das auch die feces daran bekleben, vberfar oder tupft je ein
plater nach der ander, an welchem orten die am leib stehn,
ein vier oder fünff mal nach einander, vnd lass alsbald widor-
umb vor einem warmen Ofen ertrucknen vnnd dürr werden,
nachmals vberfare die also zum andern mal, vnd so ottt als
zu anfangs, das thue ein drey tag an einander, vnd jedes
tags zu zwey maln, vnnd allweg (wie gemelt) morgends vnnd
abends, so vberkonimen solche aussgeschlagene vnreine pla-
tern, ein stareke dicke rufen, die sich als dann in^ zehen oder
vierzehen Tagen von sich selba ledigen, vnd abfallen darun-
der sich dann solche Scrophulen oder Frantzosen platern gar
verzert vnd verlorn haben, wo aber nachmals noch ein Hone
solcher platern bliebe (wo etwo die so gross, hoch oder
dick gewesen vnnd der andern haut nicht eines mala vom
tupffen gleich würden) so sollen die widerumb von newem,
gleicher gestalt als zu anfangs getupfft vnd vberfaren werden.
Solche „scharfe Wässer" zum Betupfen oder Leberiahren
führt er Folgende an: „Rp. Cerusae scrup. II, Mercur. Subli¬
mat, gr. XII Ulei tartari unc. I Aq. rosar. alb. unc V
Dissol simul. Vel aliter. - Rp. Thutiae dr. semis, Sulph.
citrini, Aluminis usti, Cerusae aa dr. I Mercur. subhmat unc.
semis. Aceti rosacei unc. I Aq. rosar. unc. [ et semis. Mise.
omnia simul. Vel. aliter. - Rp. Flons aens, Nitri Sulph.
citrini aa unc. I, Piperis longi, Croci aa dr semis. Alumnus
Cerusae aa dr. II et semis. Mercur. subhmat. drach. semis. Vrai
sublimati unc VIII M. -. Zu Endo der Cur kommen aber¬
mals Purgantien, Bäder, Schwitzen, auch Holztranke etc.3 *
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Nicht uninteressant ist, was er zum Schlüsse sagt: (t'ol. 42).
„So dann alles nach rechter Ordnung besehenen ist, vnd der
leib geheilt worden, bleiben gleichwol die hoffstatten, das ist,
die roten masen vnd flecken ein Zeitlang noch hernach stehen,
dessen man sich nicht bekümmern darff lassen, dann die mitlcr
weil fein selb vergehen vnd der andern guten haut gleich¬
förmig «erden." — Für die „Hoffartigen", welche sich aus
einigen solchen zurückgeblieben „Flecken" im Gesichte etwas
machen verschreibt er eine aus einigen indifferenten Säften
Oelen und Fetten bestehende Salbe. Ausser einiger bekann¬
ter, rein örtlich verwendeten S'ublimatmischungen bespricht
er im 34. Capitel sehr ausführlich eine „Cur vnd ertzney, so
vesicatorium genant wird" und die mit den heutigen Dcri-
vationsmethoden manche Aehnlichkeit hat. Er verwendet hier¬
für 4 verschiedene Mischungen; 2 davon enthalten ausser
vielem Anderen Sublimat und Oanthariden in beträchtlicher
Menge; dieso empfi hlt er „bei der rechten Frantzösischen
lemung", die andern 2 enthalten Canthariden und langen
Ffeffer als wirksame Bestandteile und kein Sublimat. Alle
Mischungen jedoch müssen Blasen ziehen, die er dann auf¬
sticht oder mit der Schecre auf'zwickt. Uebrigena hat die Cur
sehr viel Verwandtes mit der vorigen, namentlich sind auch
die Vor- und Nachcuren ganz dieselben. Was er von der
Wirkung des Sublimat im Allgemeinen sagt, glaube ich noch
anführen zu müssen: (f. 142) „vnd halt den Mcrcuriurn su-
blimatum (für mein person aus dieser angezeigter vrsach)
für haiss vnd drucken im vierdten grad, ist an ihm selbs ein
hefftige gifftige substantz, durchdringt, löst, zertheilt, durch
sein scherpffe treibt vnnd bewegt er alle feuchten, treibt auch
die durch den mund vnnd zum Stuhlgang, wo er also eusser-
lich mit gebraucht wirdt." Benner ist im fiebrigen ein
Schriftsteller, welcher mehr als mancher Andere seiner
und etwas späterer Zeit ein Plätzchen in Luisinus' oder
Gruner's Sammlungen verdient hätte. Girtanner thut ihn
sehr oberflächlich ab und in Astruc's Ausgabe vom .fahre
1738 finde ich ihn gar nicht.

Obgleich Alcxius I'edemontanus l 'J) seinen Holz¬
trank, sowie auch seine Gold- und Silbertränke über Alles
rühmt und ausdrücklich versichert, dass ausser diesen etwas
Anderes zu gebrauchen unnütz sei, so hat er doch auch für

,!l) Kunstbuch des Wolerfarnen Herren Alexii Pedemontani von
mancherlei nützlichen vnnil bewerten Beereten etc. Deutseh von II. .1.
Wecker. Bde. II. Basel 1570. 8. 462 und 127. Die latent. Ausgabe er¬
schien Venedig 1567. in 4. Girtanner führt noch 18 uudere Ausgaben
und Uebersetzungen an.
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die Sublimatwaschungen Worte des Lobes: (S. 74—75) „Nim
Spitzwegrich wasscr 2 becher vol, Kosen wasser ein becher
vol, Pornerantzenblüst wasscr ein halben becher vol, vnnd 2
lot sublimiert Quecksilber........Mit diesem wasser solt
du die raud oder kretz alzeit vber den anderen tag abweschen,
vnd von jlim selbs lassen widerumb trucken werden. Vnnd
so die rüdige glider zum dritten mal darmit geweschen sint,
wirst du sehen, dass das erst vnnd ander weschen die raude
gar herfür oder herauss gezogen vnnd das dritte dieselbig
au88gedorret vnd geheilet hat.........vnd dieweil diss
wasser viel böse gesaltzne vnd faule feuclitigkeit auss dem
leib ziehet, ist auch zu glauben, das es für die Prantzosen,
Podagra und andere dergleichen kranckheiten nicht vndienst-
lich, sondlich dieweil dz sublimirt Quecksilber nicht allein für
das faul fleisch sonder auch für alle veheiisarame offene
schaden, wie hernach gesagt wirt, vast nutzlich ist." — Bio
Stelle, welche sagt, dass das Sublimatwasser die böse etc.
Feuchtigkeit aus dem Leibe zieht, beweiset abermals sehr
deutlich, dass sich die Aerzte dos XVI. Jahrhunderts von den
Waschungen auch allgemeine Wirkungen versprachen. Bd. I
S. 43 und 102 beschreibt Pedemontanus je eine Subli¬
matsalbe für die topische Behandlung syphilitischer und an¬
derer Affekte.

II ieronynms Montuus 50) ist ein weiterer Zeuge für
den früher innerlichen Gebrauch des Sublimat. Er boschreibt
die Tillen des Barbarossa in einer von der bekannten
etwas abweichenden Weise und sagt dann: „Istis usus est
illuslris Dominus Pomponius Trivultius, Lugd. guber-
nator, citra noxam, haa tarnen non probo, respuoque cata-
potia butyrica, quibus admiscent sublimatum argentum, vene-
nuni nocentissimum." (S. S. 1(34 in Gruner'a Aphrodisia-
cus --). Gegen Mundgeschwüro verordnet Mo n tu u s aber ein
Sublimatwasser zum örtlic en Gebrauch.

Wilhelm Bon delo t M ) beschreibt gleichfalls, aber
ausführlicher wie der Vorige die Bereitung, Anwendungsweise
und Wirkungen der Pillen des Barbarossa und eine Va¬
riation der Bereitung derselben ; macht ausserdem Vorschläge
zur Geheimhaltung der Quecksilberpillen gegenüber den
Kranken — und warnt wie folgt vor der Beimengung des

so) Chhurgioa auxilia ad aliquod affeotus (jui repeutinam axigunt
ourationem; Morbi item renerei, ac eorum, qui huio vicini sunt euratio-
i:cs. Lugduni 1558. I.

•I) L,e niorbo Ifalico über unus. (Diese Schrift wird gewöhnlich
in das Jahr I5G0 gesetzt.
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Sublimat zu denselben Pillen: „At sublimatum dare caven-
dum est, quia urit, ut praecipitatum." (L. A. 946.)

Alexander Trajanua Pctronius ■"'-), durch dessen
Bücher sich wohl nur selten Jemand ohne heftiges Gähnen
winden kann, beschreibt neben den anderen, meistens ört¬
lichen Gebrauchsanweisungen des Sublimat auch die Bähun¬
gen, welche sich, wenn auch in geringerer Verbreitung, ziem¬
lich lange in der Syphilistherapie erhalten haben: „Aqua
sublimati variis modis paratur, hanc pro thesanro habent ar-
tifices, neminem docerc volunt, quae tarnen eo est perni-
ciosior, quo magis argentum vivum in sublimato adjunetum
est rei corrodenti, pestilentius enim (ut ante diximus) evadit,
nee aqua sua frigiditate humiditatevo quiequam veneni hujus
mederatur, quin imo liquatur in illa, causam praebet et pone-
trandi magis, et magis olficiendi, ideoque membra, quibus
applicatur, exuleerat Sputum movet et alvum et sanguinem,
sed interdum cum periculo tarn proelivi ad mortem, ut nihil
quidem promptius. Modus communior hie est. Itp. sublimati
drachm. Vjjjj. plus minusve, nam aliqui aeeipiunt pro quali-
bet aquae libra sublimati unc. semis, et interdum unc. I. coque
simul diligenter postoa oola, si opus t'uerit deinde panniculis
lincis hoc decocto usque ad libram semis per singulas vices
intüsis calide involvantur singula membra nunc bis, nunc
semel in die, ut de ceratis est dictum." (L. A. 1305.) Dabei
bekam der Kranke des Morgens 5 Gran Präcipiat in drei
Pillen und musste noch wenigstens 5 Stunden im B'tte ver¬
weilen, d. i. schwitzen. Petronius beschreibt weiter noch
Variationen dieses Verfahrens, von welchen er aber gleich¬
falls nichts hält. Die Cerate, welche er hier erwähnt, enthal¬
ten (wie die meisten Cerate, Linimente, Salben und Pflaster
jener Zeit) neben getödteten Quecksilber, Cianober etc. auch
Sublimat. Man Hess sie auf Leinwand aufstreichen und damit
die Gelenke so einhüllen, wie bei den Bähungen mittelst der
in Lösungen eingetauchten Leinwandlappen.

Christoph Wir» un g r,:)) erwähnt ausser vier anderen
zu seiner Zeit mehr gebräuchlichen Methoden, auch die „Re¬
giment und Cura der Alten" (S. 503), und nennt ebenfalls
die Sublimatwaschungen. (S. 504.) „Man dupffet auch die
Schaden mit volgendcm. Nim 1 lot Mercurium sublimatum,

■'■'-')Du morbo Gallico libri VII. 1565.
m ) Axtzney-Buoh.Darinn werden fast alle eusserliohe vnnd inner¬

liche Glieder des Menschlichen leibs mit ihrer gestalt, eigeuschafft vmi
würekung besehriben etc. Heydelberg 1568 Kol. 8. 681 u. circa 300
Seiten Register.
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Alon 2 lot, Bleiweiss 1 vntz, erreib als klein auf eim Maler¬
stein, daran schütte eine kleine inass Essig, netz ein lein-
wand oder schwamlin drein, düpffe die schaden mit. Nim
Morcurium sublimatum 1 lot, Brantenwein 12 vntz, bestreich
die Schaden mit. Diss ist vast stark." Wir haben also hier
abermals den verstärkten „Liquor van Swieten" für äusser-
lichen Gebrauch. S. 609 sagt Wirsung: „Weiter so ist me-
niglich bewust was schnellens vnnd gefährlichen Gifftes der
Mercurius sublimatus ist, welcher aus Quecksilber gemachet
wird......von welchem die wund vnd Bletter-Artzet teg-
liche erfarung habend, wie das die vergiffte schaden ätze
vnd das erfawlet Heisch verzere vnd fresse."

Bei Franz Vall eriola 54) kommen (lib. I. 6. 7. p. 50
der unten genanntsn Schrift), wie K. Sprengel n ) erzählt,
mehrere Krankengeschichten vor „von dem ohne tödtliche
Folgen geschehenen unvorsichtigen Gebrauch des Sublimats."
Haller 55) referirt über die betreffenden Stellen des Val-
leriola: „Servatus potissimum oleo abunde propinato, qui
mercurium sublimatum sumserat: etiam hie suum ad crystal-
lum confugit. A fueo albo per errorem deglutio, magna sym-
ptomata passus, sexto jam die elapso clysteribus lacteis, bal-
neis, liicte intus sumto, aegre tandem servatus. Denique
etiam post dimidiam drachmam sublimati mercurii sumtam,
dysenteria superveniente, aegra similibus praesidiis letho
erepta." Allerdings ist hier von keinem curmässigen Ge¬
brauche des Sublimat die Itede, doch hielt ich diese Stellen
für interessant genug, um sie hersetzen zu können.

Thomas Jordanus 5fi) macht, nachdem er früher
von der äusserlichen Anwendung des Sublimat gesprochen,
eine Bemerkung, welche hier nicht fehlen darf: „Atqui nee
sublimatum intra corpus reeipitur, neque ilico argumenta«
licebit, si externis membris vulnere diduetis competit, etiam
intra corpus periclitandum aut eosdem successus sperandos
(S. S. 547 in D. Christ. Gothfr. Grüne r's „De morbo Gal-
lico scriptores" etc. Jenae 1793).

""^röbservationu.n medicinftliniii L. VI. gravissimorum morborum
historiae. Lion. 1573. Fol.

ii) HI. 102.
M) Bibl. med. II. 104.
56 Thomas Jordani medici luis novae in Morav.a exortae de-

scriptio. Francofurti 1580. Girtanner 57) führt eine erste Auflage von
1577 und eine dritte von 1583 an.

r>7) Abhandlung über die venerische Krankheit von Christoph Gl r-
tanner. Bde. III. Göttingen 1788-89. 8. XVI-456, XXXVI-808 Mir
liegt eigentlich der erste Band der ersten und der zweite und dritte.
Band der zweiten Auflage vor.
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Johannes Weyer 58) (auch Wyer und Wier) will
ebenfalls eine Misehform der Syphilis mit der Formiea kennen;
eine Krankheit, welche ihren „anfangk vom Scham nimmt
vnd zeucht sich vmb den Leib mit Schmertzen vnd erbärm¬
lichen jucken", er will sie nennen: „Formicam Gallicam, vnnd
auff Teutsch: Frantzosen-Zitterschen oder Flechten." Er be¬
handelt diese Krankheit wie die Syphilis, nur will er bei jener
noch äusserliche Mittel, besonders Waschwässer nothwendig
haben, deren genauere Anwendung er nicht angibt: (Fol. 07 )
„von eim Pfundt Mundholtz Wasser, Alaun drey quintlin,
vnd ein weinle Spanisch grün, ist trefflich auch gut zu llalsa
Geschwer, Man mag nach geschaffen heit der Sachen etliche
grän Sublimati darzu thun."

Allgemeine Bemerkungen über den Gebrauch des Sublimat
in vorgenannter Zeit.

Was die Aerzte des eben besprochenen Zeitraumes unter
den Bezeichnungen: „Argentum vivum sublimatum", „Argen-
tum sublimatum", „Mercurium sublimatum*, „Mercurium cal-
cinatum", oder wie man am allerhäufigsten „Sublimatum"
schlechtweg geschrieben findet, verstanden haben, war, nach
alledem was sie uns darüber sagen, sicherlich nichts Ande¬
res, als unser heutiges immer noch sehr variables Quecksil¬
berchlorid; oder doch ein demselben, bezüglich der corrosiven
Wirkungen im Ganzen gleiches und selbst in den chemischen
Zusammensetzungen ähnliches, wenn auch durch andere Be-
reitungsweisen gewonnenes Quecksilberpräparat. Uebrigens
war, wie wir gesellen haben, die Gewinnung des Sublimat
aus regulinischen Quecksilber und Kochsalz schon den Ara¬
bern bekannt, und so mag denn nur das Wie der Darstellung
einige, mitunter freilich bedeutende Differenzen in der Wirkang
des Mittels verursacht haben. Jedoch kannten, und dies fällt
hier wohl zumeist in's Gewicht, alle Aerzte dieser Zeit den
Sublimat als Oausticum. Erst als im Anfange des siebenzehn¬
ten Jahrhunderts das Calomel und ähnliche Verbindungen des
Mercur allgemeiner bekannt wurden, verlängerte, änderte und
verwirrte sich auch theilweise die Nomenclatur der Queck-
silberchloride und brachte manches Missverständniss in die
Köpfe und von da in die Bücher.

Betrachten wir die allgemein-äusserlichen Gcbrauchs-
arten des Sublimat in ihrer chronologischen Aufeinanderfolge,

r,s) Artzney Buch: Von etlichen biss anher vnbekanntenvnnd vnbe-
schriebenen Kranokheyten etc. Franokfurt ft. M. 1588. 12. M.r> Blätter.
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so sehen wir die von Marcellus Cumanus gegen Krätze
verwendeten Waschungen mit Sublimatlösungen bereits bei
Torella und Braunschweig gegen Syphilis empfohlen.
Wenn gleich diese Waschungen niemals in so allgemeinen
Gebrauch kamen (bei leichten Syphilisformen etwa ausgenom¬
men), wie die Inunctionen mit den verschiedenartigst zusam¬
mengesetzten Quecksilbersalben und Linimenten, die Cinnober-
räucherungen, und später die Holztränke, die Pillen des Bar¬
barossa, der Praeoipitat etc. — so finden wir die Sublimat¬
lotionen doch bei vielen von den nachfolgenden Sc iriftstellern
immer mehr und mehr vervollständigt und modificirt, bis man
endlich c ieser Methode eigene Oapitel in den Beschreibungen
der Therapie des morbus gallicus einräumte.

Dass diese Waschungen bald mit minder, bald mit stär¬
ker concentrirten Lösungen, bei Diesem mittelst der Hände,
bei Jenem mittelst eines Schwammes, bei einem Dritten mit¬
tels! eines Leinwandlappens etc., bald an jenen oder anderen
Körpertheilen, zu den verschiedenen Tageszeiten wiederholt,
und bei Anwendung der mannigfachen neben- und hauptsäch¬
lichen Unterstützungsmittel und'Vor-, Neben- und Nach-Curen
(Purgantien, Aderlässe, Bäder, Tränke, Latwerge, Syrupe,
alle erdenklichen urin- und schweisstreibenden Mittel etc.)
vorgenommen wurdet., haben wir nicht nur bei diesen Wa¬
schungen, sondern auch bei den übrigen allgemein-äusser-
liehen Sublimatcuren gesehen. Wenn die erwähnten Unter¬
stützungsmittel, die Vorbereitungs- und Nach-Curen von den
meisten Schriftstellern jener Zeit auch nicht bei jeder in Rede
stehenden Methode eigens betont werden, so gellt doch aus
ihren übrigen Auseinandersetzungen und dem Zusammenhang
ihrer Literatur deutlich genug hervor, dass sie die Anwen¬
dung gewisser, nach Liebhaberei, Vertrauen, Theorien, erlang¬
ter Fertigkeit etc. verschiedener Unterstützungsmittel, Vor-
und Nach-Curen bei jeder mercuriellen oder nichtmercuriellen
Behandlungsweise der Syphilis als selbstverständlich voraus¬
setzten. Da ntm die Beschreibungen der Sublimatcuren, gerade
so wie auch die aller anderen Curen gegen Syphilis, durch
die Wahl der Bei- und Nebenmittel, sowie durch mannigfal¬
tige Abänderungen in der Anwendung dos Hauptmittels in's
Sehworuinf'assliche variiren und überflüssig in die Länge ge¬
zogen werden, so musste ich, da, ich über diesen Gegenstand
kehl dickleibiges Buch schreiben wollte, von den Kinzelnhei-
ten in den Beschreibungen so viel nur thunlich absehen und
mein Hauptaugenmerk auf die vorzüglichsten Momente der
Anwendungsweise des Sublimat im Allgemeinen lachten.

Die vorerwähnten Waschungen mit den Sublimateolu-
4
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tionen haben, wie wir später noch sehen werden, sehr lange
Zeit einen Platz in der Syphilisthmapie behauptet; obgleich
dieselben, wie mir scheinen will, mehr und öfter beschrieben
als geübt worden sein mögen.

Dagegen verlieren sich die Beschreibungen der Bepin¬
selungen der einzelnen syphilitischen Efflorescenzen mit Su¬
blimatmischungen (wie sie gleichfalls schon bei Torella be¬
gonnen und von Renner besonders umständlich ausgeführt
wurden) als allgemein-äusserliche Methode bereits in der
Literatur des sechszehnten Jahrhunderts. Als tqpische Be¬
handlung bestehen die Bepinselungen bekanntlich bis heute
noch fort.

Die Bähungen mittelst der von Sublimatlösungen durch¬
feuchteten Leinwandlappen oder Bauschen, welche wir bei
J'etronius angeführt finden, haben sich etwas länger erhal¬
ten; wir werden sie noch gegen das Ende des siebenzehnten
Jahrhunderts antreffen. Hei dem eben genannten Autor waren
die Bähungen wohl keine selbstständige, sondern eine ge¬
mischte Cur, da er innerlich Praecipitäl verabreichen liess;
doch wurden sie auch für sich (selbstverständlich immer neben
den vorerwähnten Unterstützungsmitteln, Vor- und Nachcuren)
angewendet.

Die Räucherungen mit Sublimat (neben Weihrauch,
Borax etc.) wie sie Aug. Perrerius erwähnt und die „Cur
vnd ertzney, so vesicatorium genannt wird", wrie Renner
eine Art DerivatioilSClir sehr ausführlich beschreibt, habe ich
bei den übrigen mir bekanntem Schriftstellern jener und auch
späterer Zeit nicht wieder finden können. Diese Curen mögen
demnach nur unbenutzte Erfindungen Einzelner gewesen sein,
wesshall» ich sie im vorigen Capitel auch nur ganz kurz an¬
gedeutet habe. Dagegen werden Räucherungen mit Cinnober
und Sublimat jedenfalls häufiger (der Letztere eben nur
als Adjuvans) in Gebrauch gewesen sein, da Benedic-
tus Victorius (L. A. 634) mit gar so groben Waffen da¬
gegen loszieht und auch An ton ius Gallus (L. A. 472—78)
Antonius Chjalmeteus B9) (L. 855—56) u. A. davon spre¬
chen. Die meisten Syphilograpben des in Rede stehenden
Zeitraumes mischten eben, wie wir sogleich näher andeuten
werden, unter fast alle äusserlichen Arznoiformen den Subli¬
mat als „reinigendes und abtroknendes" Mittel.

B9) Enchiridion chirurgicum, externorum morborum remedia, Jum
universalis tum particularia oompleotens: quibus morbi venerei curandi
methodus probatinsima accessit. Parisiis. 1560. Baller /iilili (Bib. med.
II. 129) imdi 16 andere Auflagen, führt aber inclil den vollständigen
Titel im, welchem icli Girtanner ■"■")entnahm.

") II, 121.



— 27 —

Dass es auch Gegner der obengenannten "Waschungen,
Bepinselungen und Bähungen gab, kann bei der manchmal
bedeutenden Concentration der hiefür verwendeten Lösungen,
welche mehrmals des Tages oder ununterbrochen auf eine oft
grosse Anzahl erodirter oder gar exuleerirter Hautstellen ein¬
wirkten — und bei der in der Syphilistherapie seit jeher und
heute noch bestehenden Zerfahrenheit der Ansichten — wohl
Niemanden Wunder nehmen. Einen solchen Gregner haben
wir bereits in Petronius kennen gelernt und Frau ciscus
Frizimelica 00) sagte schon vor ihm: „Fugiant medica-
menta corrodentia, et inimica, ut aqua ex chalcantho, et nitro,
et subümato cum albumiue ovi" etc. (L. 096).

Der Sublimat war ausserdem bei vielen Aerzten aus
jener Zeit, wie schon gesagt, ein sehr beliebtes Beimittel.
Man findet denselben sehr häufig unter den damals gewöhn¬
lichen Quecksilber-Salben, Linimenten, Ceraten- und Pflastern,
welche zur Bekämpfung der Allgerneinerscheinungen der Sy¬
philis methodisch angewendet wurden; ja Manche setzten
ihren oft aus fünfzig und mehr Mitteln bestehenden, aus allen
drei Naturreichen zusammengesetzten Salben so viel Sublimat
bei, dass man diese (in Anbetracht der Menge des vorherr¬
schend wirksamsten Bestandteiles) füglich Sublimatsalben
nennen könnte. Solche, mit mehr oder weniger Sublimat ver¬
mischte Salben, Linimente (beide zu den methodischen Inunc-
tionscuren) Gerate und Pflaster (beide gewöhnlich auf Lein¬
wand oder Leder gestrichen und damit die verschiedenen
Körpertheile, meistens die Gelenke und Extremitäten, auch
die Wirbelsäule, bis zur Heilung oder beginnenden Salivation
eingehüllt oder bedeckt) findet man bei Caspar Torella
(L. A. 523) Qonrad (ülinus«' 1 ) (L. 346) Julius Ta¬
nns 1'-) (Gruner's „de morbo Gallico scriptores" pag. 214),
Angelus Bolo gninus 63) (Gruner's „Aphrodisiaeus"

' ;") Tractatus de morbo Gallico. Mehr scheint von dem Titel dieser
Schrift Niemand zu wissen. Mir widerstrebt es, Buchtitel aus dem Lui-
sinus abzuschreiben und ich suche sie da auch immer zuletzt. Lui-
s i n u s isi, wie ich mich bei mehreren Schriften überzeugen konnte,
mit den Titeln am willkürlichsten umgegangen; seine Schriften heissen
auch fast alle „de morbo Gallioo."

8i) Opusculum de morbo Gallico (s. o.)
(;-) De Saphaiti Juliani Tani Pratensis Physici Provemium ad Leo-

»ein \. Poutifloem Maximum. Die Schrifl isi nach Grüner zu Anfang
des seehszelniieii Jahrhunderts geschrieben, lag als Manuscript in der
Medici-Laurentinischen Bibliothek in Florenz: Grüner gab sie in seinem
obgenunnton Sammelwerke (S. 1 '_»:!:>) in den Druck. ^^^^^^^^^B

i;:') De unguer.tis mercurialibus. (Die Sohrift, deren
man in Gruner's „Aphrodisiaeus" findet, wird gewöhnlich
1507 gesetzt).

laugen Titel
in das Jahr

4 *
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p. 123) Petras Andreas Matthiolus (L. 257, 2fi3,
266,268.) Antonius Musa Brassavolus »*) (I.. 691)
Augeriaa Ferrerius (L. i)12—13) Alexander Traja-
nus Petronius (L. 1284, 1287) u. A. Selbstverständlich
findet man bei dem Einen nur das Eine oder Andere oder
Mehreres nur beiFerrerius und Petronius wohl fast Alles.

Am allerhäufigsten war jedoch die uns hier weniger
interessirende rein topische Anwendung des Sublimat, als
Causticum, Reinigungsmittel etc. Derselbe kommt auch da in
Salben, Linimenten, Geraten, Pflastern, Kügelchen, Zeltcnen,
Pasten, Solutionen, Mund- und Gurgel wässern, Pinselsäften
gegen alle erdenklichen Geschwürsformen, Gangraen, Caries,
Necrose, Rhagades, Condylome, Gummata, syphilitische Schmer¬
zen, Lähmungen, Pusteln, wuchernde Granulationen, Psoria¬
sis palm. et plant, etc. vor. Solche Sublimatmischungen in
ih'v einen oder anderen, oder in mehreren Formen, gegen das
eine oder andere oder mehrere Uebel beschreiben oder er¬
wähnen: Caspar Torella (L. 53(>) Natalis Moutesau-
ru8 65) (L. 120) Conrad Gilinus (L. 345) Johannes de
Vigo, l7 ) Nicolaus Massa (L. 102, 103, 106, 111.) Be-
nedictus Rinius 111») (L. 078), Augerius Perrerius
iL. 926) Franz Renner (Fol. 76 u. a. ().), Wilhelm
Rondelet (L. 949—50.) Antonius Chalmeteus (L. 854
bis 58) Bernardus Tomitanus") (L. 1103. 1106.) Ga¬
briel Faloppia (L. 824) Antonius Pracancianus 68)
(L. 846), Alex. Traj. Petronius (L. L330- 31, 1361—62)
Johannes Crato a Kraftbeim 69) (Gruner's „de morbo
Gallico scriptores" p. 490- 92), Hercules Saxonia 38).
Ja, selbst Johannes Pernelius 70), welcher, wie mehrere
der Genannten, ein abgesagter Feind des Quecksilbers war,
nennt sogar seine Sublimatsolntion (12 Gran Sublimat auj
() I'nzen Wegerichwasser) zur topischen Behandlung der Ge-

|;I ) De morbo Gallico, über. 1551.
BS) Lib. de epidemia quam vulgares mal Pranzoso appellant. 1497.
17) p. 98.
<•'■)Tractatua de morbo öallioo, consultationia causa in gratiam

Illuslrissiini cuiusdam A nti.sülis. 1546.
,;") De morbo öallico, lib. II. 1568.
68) Antonii Pracanciani .... de morbo Gallico fragraotita

quaodam elegantiasima es leotionibua. Pafca ü 1563. 1. A.nt. Pracaneiani
.... de morbo öallico über . . . eilitus a Camillo Cooohio Viterbiensi,
Bononlae 1664. t.

I,:i) De morbo Gallico eommeptariua nunc-, primum studio e( opera
Laurentii Scholzij in luoem editua. Pranoof. L694.

:,N) Fol. 34. 37. u. f.
7") Do luis Venereae ouratione perfectissima über. Antverpiae 1579.

p. 126.
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schwüre: „Aqua divina ad ulccra." Anders sein Schüler Ju¬
lius Palmari us 71); derselbe geht in den ersten zwei Bü¬
chern („de lue venerea") seine:- unten angeführten Werkes dein
Quecksilber selbst für die örtliche Anwendung sorgfältig aus
dein Wege. An Ersatzmitteln sieht man bei ihm keine Noth :
er hilft sich dort, wo Andere den Sublimat für unentbehrlich
oder doch besonders nützlich hielten, mit irgend einem Blei¬
präparate, Alaun, Kupfer, Campher u. dgl. Auch Johannes
M a n a r d u s '-) und P e tr us M a y n ar d u s 7:!) wissen sich, so
wie noch mehrere Andere, ohne den Sublimat zu rathen;
doch war, wie ich schon gesagt habe, der rein topische Ge¬
brauch desselben bei den Aer/ten des sechszchnten Jahrhun¬
derts überaus häufig.

Was den innerlichen Gebrauch des Quecksilbersublimat
betrifft, so habe ich unter den wenigen mir zu Gebote ste¬
henden Originalschriften und den über diesen Zeitabschnitt
sehr reichlichen und umfassenden Sammelwerken allerdings
keinen Autor gefunden, welcher gesagt hätte: ich habe den
Sublimat in dieser oder jener Form und Dosis, unter diesen
und jenen Cautelen, mit oder ohne Erfolg u. s. w. gegen die
Lustseuche versuch! oder angewendet. Soviel würde wohl
auch jeder Andere bei den noch allzusehr durch die alten
Griechen (welche das Quecksilber im Allgemeinen, ohne
dessen medieamentöse Anwendung zu kennen, für ein Gift
erklärten), besonders aber durch die Araber (welche den in¬
nerlich genommenen Sublimat bereits die heftigsten Wirkun¬
gen zuschrieben) beeinflussten Aerzten des sechszehnten Jahr¬
hunderts vergeblieh suchen. Die Werke des Galen und
Avicenna verbrannte «dien nur Paracelsus in öffentlicher
Vorlesung.

Dennoch kann es keinem Zweifel unterliegen, das« der
Sublimat von einzelnen Aerzten jener Zeit (jedenfalls aber
nur im Geheimen) innerlich angewendet und von mehreren
auch venuebt wurde. Die Stellen bei Remaclus Fuchs,
Hioronymus Montuus, Wilhelm Uondelet und zum
Thoil auch bei Thomas Jordan us sprechen zu deutlich
dafür. Die drei erstgenannten Schriftsteller sagen uns nicht
nur, dass der Sublimat überhaupt innerlich verabreicht wurde,
sondern sie nennen uns sogar (letzterer freilich nur indirekt)
die Form („Catapotia'' Pillen), welche man dafür wählte.

7I ) ])c Morbis contagiosia libri Septem. Parisiis 1578. I. p, 11:!,
"-) Johannis Manardi ........ Bpistolarum medicinalium

libros XX. oto. Basileae 1540. fol. pag. 603.
7:1) De quiditatemorbi Gallici causis et aeeidentibuset carationi-

bus libollus. 1527. •!. Blätter 11.
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Montuus und Bündelet bezeichnen ganz bestimmt die
Pillen des Barbarossa; Remaclus Fuchs spricht blos
von einer Pillenmasse, welche als Vehikel verwendet wurde,
im Allgemeinen. Jordanus meint freilich nur: man dürfe
nicht argumentiren, dass, wenn der Sublimat äusserlich passe,
er auch innerlich angewendet werden könne. Allein darum
ist seine Stelle mit den der übrigen Schriftsteller verglichen
nicht minder beweiskräftig. Solche Meinungen kann man doch
nur haben, wenn eben eine Ursache dafür vorhanden ist;
Jordanus würde aucli seine Ansicht über diesen Gegen¬
stand gewiss niciit geäussert haben, wenn dieser nicht dage¬
wesen, d. h. wenn es Niemanden eingefallen wäre, das Mittel
innerlich zu verabreichen, oder doch wenigstens zu versuchen.

Die Referate aus Amatus Lusitanus sind nicht
deutlich genug. Dass bei ihm von Sublimat-Missbrauch die
Rede ist, mag, da es Kurt Sprengel reforirte, richtig sein;
dass es innerlich genommener Sublimat war, 'kann nach
Ilallcr's Angaben auch kaum bezweifelt werden, da die
Kranken durch Brechmittel gerettet wurden und die damals
üblichen äussorlichen Gebrauchtsten des Sublimat wohl nicht
zu solchen allgemeinen Vergiftungserscheinungen geführt haben
können, gegen welche man dann mit Brechmitteln zu Felde
gezogen wäre, üb aber dieser Missbrauch mit der internen
Medication des Sublimat von Aerzten, Apothekern, Barbirern
oder Cuipfuschern und bei welcher Krankheit verübt wurde,
ist nicht gesagt; auch über Form und Dosis erhalten wir
keine Auskunft. Dagegen waren die Fälle bei Franziscus
Valleriola offenbar nur zufällige oder beabsichtigte Ver¬
giftungen durch Sublimat. Eine zufällige Sublimatvergiftung
war wahrscheinlich auch jener Fall, welchen uns Martin
Stainpeis 7r) erzählte: Ein vornehmer Mann erhielt durch
Verwechselung aus einer Apotheke, statt eines Abführmittels
ein scharfes corrodirendes Medicament, welches zur äusser-
lichen Anwendung bei einem mit der französischen Krankheit
Behafteten bestimmt war und starb darauf sehr rasch. (C. II.
Fuchs)'-"'). Es lässt sich nach den damals üblichen Curme-
thoden kaum anders denken, als dass jener Vornehme eine
der angeführten Sublimatsolutionen aus Versehen des Apo¬
thekers zu trinken bekam. Aehnliche Fälle von Sublimat-
Missbrauch und Vergiftung sind in der folgenden Zeit wohl
noch viele beobachtet und auch beschrieben worden; doch

•') Liber de modo studendi seu legendi in modicina. Viennae.
1517. 4.

"'■>)pag. 351.
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gehören sie strenge genommen nicht liieher. Nur bei den
»Schriftstellern früher Zeitabschnitte meinte ich eine Ausnahme
machen zu dürfen, weil solche Fälle weitere, nicht unwesent¬
liche Erklärungen und Aufschlüsse über den Beginn der in¬
ternen Medication des Sublimat und das Oeheimthun mit der¬
selben geben. So ist z. I!. der Fall, welchen Valier iola
von einer Kranken erzählt, die eine halbe Drachme Sublimat
nahm und geheilt wurde, gewiss (aber in ander >r Richtung)
sehr interessant. Dieser Fall mag nämlich manche Aerzte,
welche von der üusserlichen Anwendung des Sublimat gute
Erfolge zu sehen wähnten, zu Versuchen mit der innerlichen
Darreichung angeregt haben; der (Haube an die überaus hef¬
tige Wirkung dieses Mittels war dadurch gewiss" erschüttert.

Um nichts auszulassen, was ich über die gegenwärtige
Frage in Erfahrung bringen konnte, muss ich noch erwähnen,
dass einige Schriftstellei' unter den von Paracelsus gegen
die Lustseuche innerlich angewendeten, geheimen Quecksilber¬
präparaten auch den Sublimat vermuthei haben. Leider ist
mit Vermuthungen Niemanden gedient, und Sicheres, oder nur
Plausibles, vermochte ich aus diesem Autor nicht aufzufinden.

freilich sind es sehr gewichtige Stimmen, welche sich
dafür aussprechen, dass bereits Paracelsus den Sublimat
innerlich angewendet habe; so sagt K. Sprengel: ") „Ich
linde, dass er das rothe Präcipitat, den salpetersauren Queck¬
silber kaloh, das versüsste Quecksilber und (las Sublimat an¬
wendet." Vorsichtiger drückt sich Eensler IT) aus: „Es ist
nichts deutlicher, als dass P. das Quecksilber innerlich und
zwar allgemein und dreist gebrauch! habe. Wie er es gegeben
habe, üesso sich herausbringen, wenn mau die Bücher von
der Kur S. 1H!> f. mit der Merkurialbereitung vergleicht, die
in dem Manual S. 682 f. vorkommen." Aehnliches schreibt
F. A. Simon 7:>) ab. Leider sind mir nicht alle Schriften
des Paracelsus zu (iebothe; in seinen „drei Büchern von
den Franzosen" T,; ) konnte ich nichts darauf bezügliches ent¬
decken. In denselben spricht er nur „vom Weschen" (Waschen)
mit Sublimatsolutionen und eifert gegen dasselbe, wie gegen

ii) III. 92.
") p. 124-25.
"r>) Kritische Geschichte des Ursprungs, der Pathologie und Be¬

handlung der Syphilis, Tochter und wiederum Mutter des Aussatzes. II
Tille. Hamburg 1857-58. 8. Will 261; XVIII 324.

7°) Der genaue Titel meines Kxemphu'es lautet; „Durch denlloell-
gelerten Herrn Teophrastum venu Hochenheim, boider artzney doctorem,
von der Frantzösischen kranckheit drey Bücher Päracelsi. Gedruckt zu
l'YiinoM'iirt um Mayn, durch Herman Gülfferichen, in der Schnurgassen,
zum Krug. 1553." " Ohne Seilen- und Blattzahl. kl. I. 7:; Blätter,
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den Gebrauch des Sublimat in Salben und Räucherungen.
Zu bedenken bleibt hier, dass man zu Sprongel's und
Hensler's Zeit gewöhnt war, fast Alles für Paracelsus'
Schriften zu halten, was (namentlich in der Huser'echen
Ausgabe) unter seinem Namen gedruckt ist und erst später,
besonders von Marx 77) eine genauere Sichtung und Bestim¬
mung der echten und unechten Schriften des Paracet aus
und eine wahre Würdigung seiner Bedeutung vorgenommen
wurde.

Nachtrag.
Antonius Musa Brasavolus hat (wie uns neuerlich

Alfonso Corradi 77 .a) wieder daran erinnerte), in mehreren
andern von seinen Schriften, welche von den Gcscliichtschrei-
bern und Bibliographen über venerische Krankheiten nicht
genannt werden, von dem Morbus Gallicus gehandelt. Einelängere
Notiz aus seinem „Examen omnium simplicium medicamento-
i'um, quorum in officinis usus est" (Romae 1536) über Sub¬
limat, ist auch für uns interessant: „Nusquam apud Antiquos
sublimatum repperi (quod nunc sciverim) Albucasis inter Re-
centes, quem tu optime nosti, ex Calcantho argento uiuo el
aceto fieri docet nunc ut vehementius hat salem armoniacum
addunt. Venetijs paratur. Ibi emere potoris, quamquam et
tu ipso pro tua ofücina Ferräriae parare nihil impediet, sed
a fumo cauendum est, quo multi incauti interrempti sunt, alij
mutilati, alij attonito morbo, quem Apoploxiam vocant, correpti.
Utinam hoc uenenum in lucem ounquarn prodijsset, plura fach
incommoda, quam commoda, nihil est aeque inter simplicia
uenenosum, quod semihora, et minori spatio exedendo inter-
ficit: nam omnia intrinseca, et praesertira praecordia uelut
ignis urit. Linguae apice quandoque sublimatum tangens, ut
eins gustum sentirem, intumuit protinua lingua, ut extreme
refrigerantibus uti opus fuerit. Casu inuentum est, eo muliere«
Italae nonnullae se fueant, colorem album reddentes, sed
maximo dispendio; utpote quibus brevi dentes marcescant,
halitus male oleat, oculi caligent, rugosae efficiantur, morbo
attonito corripiantur, et in repentinam mortem festinent. Olim
ad morbi Gallici medellam in magno erat usu, nunc desiit
et uiuum argentum, eius loco receptum est. Eins decoctum

"") Zur Würdigung des Theophrastus von Hohenheim. Göttingen
1842. 4. S. II. Haeger Lehrbuch der Geschichte der Medicin und der
Volkskrankheiten, Jena L845. S. 403 I.

?7.a) Storia delle epidemie, ■ Nuovi documenti per la Btorifl delle
Malattie Veneree in [talia, dalla lim' del quattrocento alla metä del Cin¬
quecento. Milano. 1861. p. 38.



— 33 —

in modioa etiam quantitate, scabiem praeter noxam tertia die
sanat. Alphonsinus Trottus Eques magnificus eius rei testi-
monium exhibere potest, qui ut uir est ingenij sagax, ita
multa experiri indies tentat. Smegma etiam odoratum idest
Saponem parare soleo, quo praeter suspitionem aliquam, qui
eo delinuntur a Scabie tertia, die ad summum liberantur. Hoc
experti sunt non seniel Magnifici Nobilis \lphonsus Ziliolus,
et Andreas Archius Comes facundissimus. Ab Hispanis So-
liniain nuncupatur, sicut et a nostris mulieribus Sulima, a
Gallis argent sulime." T7.a) Dass auch diese Schrift dos Ant.
Musa Brasavolus den Geschichtschreibern und Bibliogra¬
phen über Syphilis entgangen ist, erscheint um so sonder¬
barer, als doch schon Hall er (Bibl. med. II, 25.) darüber
ref'erirte: „Inflamrnatos pyrites bubones venereos inguinum
saepe discutere, Argentum (vivum) sublimatum olim in celebri
usu adversus luem veneream fuisse (adeo redeunt, quae
pridem erant inventa): nunc suo aevo crudum substitui."

Alles, was Theophrastus von Hohenheim selbst
über den Sublimat gesagt hat, oder \va. ihm von Anderen un¬
terschoben wurde, ausfindig zu machen, wäre bei der Anzahl
der demselbem zugeschriebenen Werke und der Ordnungs-
losigkeit derselben, eine lange, kaum verlohnende Arbeit In
der sub 76 angeführten Schrift fand ich folgendes auf unseren
(legenstand Bezughabende: (Buch I, Cap. V.) „dieselben
(Aerzte) haben ein wasser erdacht, damit sie zu wescherin
worden, da sie gesehen haben dz das achimerben kein glau¬
ben mehr gehabt hat, dz reuchen verworfen worden, vnd dz
etzen nit angenomen hat wollen werden, haben sie dieselbigen
stück angenommen vnd in den brendten wein gelegt vnnd
mit dem selben also gewaschen, das dieselbigen, gifft platern
auffzogen haben, vnd so starck mit jhrer substantz einge¬
gangen, das sie die haut angreiffen zuferben.....
. . . Solche gifft die leib vnnd leben betreffen zufügen
vnnd des Correction Prozess vud mensur nicht verstehen, sol
nit ein solche Impostur jhren meister selbs verdammen, solch
gross vbel so daraus erstehet, vnder zwentzig nicht zween
vber sich bringen, will ich euch dieselbigen stück zum theil
auch anzeigen'vnd die bösesten, jhnen zu ehrn, verschweigen.
Sublimirter Mercuri der sich auff Cristaln neige, Auripigmen-
tum, Die dreierley Arsenic Plcyweis Gaffer Brendter wein,
Ynnd aussgebrendte wasser wie man sie haben mag. Sol aus
diesen gifften der brendt wein ein gesttntbeit ziehen so wer
kein krancker inn Fräntzoaen...........

n.a) p. 83 34.
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. es etzt platern auff solche platern macht es auch im leib,
Dieselben seind denn des leibs todt, verbrendt die lebein,
vnd macht ein solchen grimmigen durst, der das erste Wortzei¬
chen zum todt ist, Stich inn Seiten, Enge vmb die brüst,
kurtzen athem, fewren im hals, verbrennenn am gantzen
leib," etc. im Buch II Cap. V heisst es: „Darumb so wiss
hie an den ort auch, dz er (Mercur) in rauchs weis nichts
änderst mag thun denn wie ein Sublimat dz zum hertzen
geliet vnd tüdtet." In ähnlicher Weise spricht Paracelsus
gegen den Sublimat in den „schmierben" (Buch. I, Cap. II),
den „Rauchen" (Buch. I, (Jap. III) u. a. a. 0. was mich
sehr daran zweifeln lässt, dass er selbst ihn, und gar inner¬
lich, angewendet habe.

Bei Wilhelm Rondelet übersah ich, wie alle mir
bekannten Vorgänger in der Geschichte der Sublimarkuren,
eine Stelle, welche für unser Thema von besonderer Wichtig¬
keit ist: „Sudor provocatur vol externis auxiliis, vel internis.
Verum alia sunt aliis effieaciora ad nunc morbum propulsan-
dum, et curandum. Provocabunt sudores balnea, stuphae,
emplastra, ungueuta. Verum balnea, quae siccant digeren-
do citra adstrictionem, longo usu hanc affectionem curare
possunt. At quae ex aqua dulci fiunt, plus nocent sua hu-
miditate, quam evacuando prodesse possunt. At sublimata
in doloribus et ulceribus : nitrosa in ulceribus et scabie:
aluminosa in doloribus articuloruin." (L. A. 940) Rondelet
ist einer derjenigen Autoren des sechszohnten Jahrhunderts,
welche unser Quecksilberpräparat immer nur (auch in Re-
cepten), „Sublimat" kurzweg nennen. Es ist demnach ausser
allem Zweifel, dass wir schon liier eine genaue Andeutung
der allgemein in eine viel spätere Zeit (gewöhlich Ende des
achtzehnten Jahrhunderts) gesetzten Sublimatbäder vor uns
haben. Doch scheint, wie wir noch später sehen werden,
diese Methode nur in Frankreich und vielleicht da nur in
Rondelet's Schule zu jener frühen Zeit üblich gewesen zu
sein; wenigstens konnte ich bei den gleichzeitigen Schrift¬
stellern aus anderen Ländern keine Spur darüber finden, und
die späteren weisen alle nur auf Rondelet und selbst
Purmann noch auf Frankreich zurück.

Die Quecksilbersublimatcuren im siebzehnten Jahrhunderte.

Des JohannesBalcianellus 7*) untengenannte Schrift
mag, dem Titel nach zu schliessen, sehr wichtig für das vor-

7N) Discorso contro l'abuao dell' antimonio praeparato, d'argento
vivo subliiuato, e del praeeipitato i ..... edioina solut iva ordinato. Veron.
1608. 4.



— 35 -

handene Thema sein; leider konnte ich sie trotz mehrfacher
Nachfragen nicht erhalten. Die Schrift muss, wenn sie über¬
haupt noch existirt, aussergewöhnlich selten sein; denn Astruc
kannte sie gar nicht; Mull er ''•') und Girtanner :)7) führen
nur den Titel an. Letzterer winde, wenn er sie gesehen hätte,
schon dosshalb eine Bemerkung dazu gemacht haben, weil
sie Astruc nicht kannte. Auch Oh. L. Dieter ich '•>) hat
sich, wie er sagt, fruchtlos um dieselbe bemüht.

Petrus Porestus s ") gehört streng genommen noch
unter die Schriftsteller des sechszehnten Jahrhunderts, da er
schon gegen Ende desselben gestorben ist; seine Schrift
jedoch, welche uns hier ein wenig interessin, erschien erst
1606. Vom Sublimatgcbrauche sagt und wiederholt er fast
Alles, whs wir bereits vor ihm kennen gelernt haben. Er
schreibt Anderen sehr Vieles nach (aber ehrlich und ver¬
nünftig); auch die beiden vorerwähnten Stellen des Rondele t
sind bei ihm zu finden. Die Andeutung über die Sublimat¬
bäder steht S. 78, die Warnung den Quecksilberpillen kein
Sublimat beizumengen S. 212. Von den Quecksilberpillen ist
Forestus überhaupt kein Freund, er entgegnet auf die An¬
empfehlung Rondelet's: „At ego tarnen illis nunquam uti
volui, ob calumniam."

Zu Peter von der Stylle M ) macht Girtanner 57)
die sonderbare Bemerkung: „Er spricht von einem wasch-
wasser, wo/u sublimat kommt." Das war doch 1611 keiner
besonderen Erwähnung (in einem Werke der gesammten
Literatur über Syphilis) mehr werth.

Daniel Sonnert, s '-') obzwar kein Freund des Queck¬
silbers, beschreibt dennoch die seinerzeit üblichsten Methoden,
darunter die Waschungen und Bähungen mit, Sublimatwasser.
Eines seiner Recepte für die Räucherungen enthält gleichfalls
Sublimat mit Uinnober. (üb. VI. pars IV. pag. 248—49) In
seiner Abhandlung über die mineralischen Gifte sagt er (S.

7») Bibl. med. If, H09.
■'<) II, 167.
'■') P»g. '•''■
80) Petri Forest] Alcraariani Observationum et ourationum

|\rcilicinaliiiiii über XXXI] : Do lue voneroa, in quo eins ennsa, signa,
prognosis et curario desoribuntur. Ex offioina Plantiniana Raphelengii.
1606. p. 284.

s ') Chirurgisches Handbuoh. Frankfurt. 1811.
■''•) II. 179.
"-) Practicae medioinae. Lib. VI. Wütebergae 1628 :;.">. I. p.

9t)2, 4:ü), 998, 533, 614. Ums VI. Buch habe ich m der Lyouer Polio-
A.u9gabe vom Jahre n>7i> vor mir: es enthalt sammt dem V. Buche
696 S.

5 *
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269) vom Sublimat Folgendes: „Omnium vero gravissima
symptomata et damna infert argentum vivum Bublimatum,
et suo contactu instar ignis adurentis ornnia corrumpit, Mino
si Bumptum sit, statim lingua et fauces exasperantar, qaod
incommodum nullo leniente gargarismo, nisi difficulter et longo
tempore toili potcst. Quamprirnum vero in ventriculum
descendit, ei pertinaciter inhaeret, eumque, et postea etiam
intestina, eroditetexulcerat, vehementemque in iis partibas dolo¬
rern parit, sitim inextinguibilem excbat, et inexplicabilem angu-
stiain inducit. Accedit praeterea inflammatio, ardor, et intumes-
centia linguae ae faucium, animi deliquium, urinae suspreasio,
anhelitus difficultas, et aliquando sanguinis por alvum
effusio, et dysenteria perniciosa, tandemque ipsa mors." Weiter
erzählt uns Sennert was er bei Andreas Baccius, P.
Valleriola u. A. über diesen Punkt gelesen und gibt uns
eine umständliche Beschreibung der Behandlung der Ver¬
giftungen mit Sublimat. Lib. V. Cap. XXL pag. 504 behandelt
er die „Lues Moravica" nach Joh. Crato —von den inner¬
lichen meilicamentösen Gebrauch des Sublimat konnte ich bei
Senne rt nichts finden.

Anton Günther Billich * :f) soll lib. II, cap. 14 der
angeführten Schrift von Sublimatwascliungen sprechen. (F. A.
Simon.) 75)

Johann Hartmann S) ) handelt, wie gleichfalls F. A.
Simon 75) sagt, auf S. 334, auc i von den Sublimat¬
waschungen.

Johann Schroeder *r>) spricht sehr viel über den
Sublimat. Manches ist wo.il in der vor mir liegenden dritten
Auflage der deutschen LFebersetzung späteren Autoren (dem
Joh. Zw elf er und Job. II elf. Jungken) entnommen,
ihm eigen sind folgernde hier interessirende Stellen: „Diese
saure Saltz-Thciligen, welche den Theilen des Mercurii mit
untermischet sind, geben diesem Sublimate grosse Krafft zu
ätzen und zu fressen, dass er nicht allein die innerliehen so-

s:l) Obsei'vationumot paradoxorum chymiatricorum. lab. II Luid.
1631. I.

'■>) p. :i0;i—4.
S4) Praxis chymiatrioa. Lipsiac. 1633. 4.
»«) IL M04.
s;') D. .1 o ha n ii Sehroeders rollständige und nutsreiche Apo¬

theke, oder: trefflich-vergehener Medicin-ohymisoher höchst-kostbarer
Artzney-Schatz, nebst 1). Friedrich Hcffmanna darüber verfassten An¬
merkungen. In V. Büchern. Aufl. III. deutsch von <J. I). Koschwitz.
Franckfurt und Leipzig 1718. Fol. p. 1324, 120. Nach II all er, welcher
diese Auflage oder wenigstens diese Jahreszahl nicht nennt, wäre die
erste deutsche Ausgabe 1684, die erste lateinische Hill erschienen.
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wohl, als auch die äusserlichen Theile des Leibes der Thiere
angreiffet, sondern auch alle Metalle. Dieses aber ist allen
Sublimaten gemein, wie auch anderen Saltzen, dass sie, so
lange sie trocken sind, keine Wirokung auslassen; und wird
ihre Krafft nur von der Feuchtigkeit, der ihr mehr oder
weniger zugethan wird, vergrößert oder verringert. Derohal-
ben ob er gleich auf das schwammigte Fleisch der Wunden
gestreuet wird, nimmt er doch nichts durch ätzen davon,
sondern so, was geschehen boll, musu die Feuchtigkeit der
Wunden dazu kommen, welche ihn solviret. Woraus denn zu
schliessen, dass, wenn er innerlich genossen würde, er in dem
Magen ein grosses Unheil anrichten soltc, weil er eine grosse
Feuchtigkeit antriffe, die da selben auflösen würde." (S. i>32)
Joh. Schroeder hält mit Fried. Hoff mann (dem älteren)
dafür, „dass der mit Vitriol und Saltz sublimirte Merourius
zur Medicin besser und weniger corrosivisch sey" als der
durch andere Bereitungsarten gewonnene und verlangt, dass
jeder Arzt ihn selbst bereiten solle. Die hier übergangene
Weitschweifigkeit und Eindringlichkeit, mit welchen die Selbst¬
bereitung des Sublimat „zur Medicin" verlangt wird, Hessen
mich trotz des Obigen an die innerliche Darreichung des
Sublimat denken.

Aus Johannes Zweifer muss ich wieder etwas
längere Kxcerpte bringen, da er den damaligen Stand unserer
Frage ausführlich und, wie es scheint, ziemlich treu, wenn
auch von einem einseitigen Standpunkte wiedergibt. In seiner
„Pharmacopoea Regia", oder eigentlich in den dieser ange¬
hängten „Mantissae spagyricae" heisst es p. ;J50: „Mercurius
Hublimatus. I Eic itaque vulgaris, nimirum Corrosivus Mercurius
sublimatus, quamvia ubique locorum obvius ac venalis pro¬
stet; illum tarnen perspectiores et prudentiores Medici, et
Ohymiam professi, suspectum semper habuere et repudiavere,
ob venenatum qualitatem rerum admixtarum, ac summani
eiiam vim causticam, ()ua, generi humano totus adversus,
u«ui Medico interno repugnet; ideoque viri boni remedium
esse nequeat. l'roinde Doctissimi quique Viri ac Medici, vul-
gari Mercurio coi'rosivo non contenti, unice suadent, ut, vulgo
venali Mercurio sublimato excluso, spretaque peregrina fide,

86) Pharmacopoea Regia, Beu Dispensatorium novum locupletuttun
et absoiutum, annexa etiam mantissa spagyrica etc. Noriborgae 1675.
f. p. 418. Die erste Auflage erschien: Wien lf>.V2. In seiner „Pharma-
oopoea Angus'anii reformata" (Noribergae 1875 toi. p. 468.) welche einige
meiner Vorgänger citiren, habe ich, ausser der Beschreibungder ver¬
schiedenenBereitunggarten des Sublimat nichts Krwähnenswerthes Andenkönnen.
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quilibet probus Medicus, Chymicus et Pharmacopoeus, sibi-
metipai Mereurium sublimatum dextre ot legitime conficiat,
quem tandem ad ulteriores labores secure trahere, usuique
Medico intorno adaptare possit." Nachdem Zweifer wogen
Belehrung über Sublirnirung des gewöhnlichen Sublimat
aut Schroeder und seine Pharmacopoea Augustana ver¬
weist und ' inige Formeln aus derselben beisetzt, sagt er p.
352 vom käuflichen Sublimat weiter: »Hie Mercurius subli-
matus corrosivus, licet, intra corpus sirnpliciter sumptus, ma-
xime venenatus, et summe causticus sit; absque tarnen emo-
lumento ac u»u in Medicina non est, modo Don intra corpus,
tanquam vi caustica sua noeuus, propinetur: externe vero
adhibitus, suis neu destitutus est virtutibus: in ulceribus
praesertim Venereis, sordidis, crustosis, maximam praestabit
operam, aquis mundificandbus injeetus. In gonorrhoea
diuiurna ae virulenta curanda, injeetionibus ac liquoribus
aloeticis modice immixtus; item unguentis et emplastris,
pro exerescentiis absumendis, suas meretur laude«.

.Nee desunt tarnen audaculi, qui et intra corpus, lue
Venerea infectis Mereurium corrosivum Bimpliciter sublimatum
propinant, in aqua simplici Bimpliciter solutum, tanquam raa-
gnuni forei secretums a quo vero ut quilibet sibi caveat,
fideliter moneo. Quamvis enim et hi Medicastri speoiosan
adducant rationes: experientia tarnen saepe saepius infelices
monstravit successus et effectus; quos propriis usurpavi ocu-
lis." Daraufgeht Zweifer auf das Calomel, welches er zum
innerlichen Gebrauch als heilsam erklärt, über.

Ob/war Petrus Sartorius ,S7) ein grosser Freund
der topischen Anwendung des Sublimat ist, so spricht er der
allgemeinen äusserlichen nichts Gutes nach: „Wiowol von
etlichen Prantzosen-Aertzten viel rühmen gemacht wird, wie
diese Kranckheit durch das Waschen eines schönen klaren
Wassers (da man des Patienten Leib nur mit einein darein
gedunckten Schwam überfahret und anfeuchtet) können curirt
werden, ist doch übel damit fortzukommen, weiln die Patien¬
ten gar unterschiedlich, unnd einer gar eine harte grobe Haut
hat, als der ander, dannenhero das Gewicht des Mercurii sub-
limati als darinn einig unnd allein die Würckung dieses
Wassers bestehet, nicht so eigentlich kann beschrieben werden,
dann nimst du des Sublimats zuviel, so giebts Vesicatorien,
welches dich dann ferner zu wasche;] in solcher Cur auffhält,
nimst du zu wenig, so wird wenig oder nichts ausgericht."
(S. 89—90)

s") Frantzosen-Artzt, das ist.: was tii.■ Prantzosen für ein« Krank¬
heit, wo sie herkommen etc. Krfurt 1668. 8. 144.
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Bevor Anton E veraers S8) seinen Holztrank erfand
unJ sich vom Quecksilber abwendete, gebrauchte er ein
„Wässergen" (Sublimat 1 Unze, Euphorbium 12 Gran, Lor¬
beeren l/ä Unze, Brandwein und Rosenwaseer von „jeglichem
eine halbe Mass") womit er „das Rückgrad der Patienten
nur etwas wenig bestrichen" und diese „glücklich curirt
worden". (S. 536.)

Nachdem Eduard Maynwaring 89) in seiner sehr
guten Compilation die verschiedenen Curmethoden der Syphilis
bei den Italienern, Deutschen und Spaniern besprochen,
kommt er auf die der Franzosen, unter welchen ihm haupt¬
sächlich Rondelet Muster und Gewährsmann ist. Die be¬
kannte Stelle Rondelet's über die Bäder giebt er folgend
wieder: „Balnea quao exsiceant et digerunt sine adstrictione
curare possunt usu continuo ad tempus. Ubi dolores sunt et
ulcera, Mercurialia commendat Balnea: ubi ulcera et Scabies,
nitrosa: sed aluminosa, doloribus artium opitulari putat".
(S. 150). Nach der Quelle, die Maynwaring genau an¬
gibt, weiss man, welche merkurhaltigen Bäder gemeint sind;
wenn wir auch nicht wüssten, dass [die Aerzte jener Zeit
unter den Quecksilberpräparaten nur den Sublimat in wässeri¬
gen Lösungen äusserlich anwendeten.

Ueber Franz de lo Boü Sylvi#s 90) sagen die mir
bekannten Schriftsteller, welche mein gegenwärtiges Thema
bebandeln, entweder gar nichts, oder machen so ungenügende
und falsche Angaben, dass ich glauben liiuss: sie haben ihn
nicht, oder nur sehr nachlässig gelesen. Ich hätte diese Be¬
merkung wohl schon bei früheren Autoren machen können ;
doch habe ich dieselbe bis jetzt zurückgehalten, da Franz
Sylvius eine, in der Geschichte unserer Wissenschaft hoch
hervorragende Persönlichkeit ist, welche zu übergehen als
Schlendrian gelten muss. Die hier interessirende Schrift des
Sylvius erschien 1674, also 2 Jahre nach seinem Tode.
Sylvius spricht, wie viele Aerzte seines Jahrhunderts, oft-

KS) Die neuerwekte Säuger-Seuche in ihrer Vergleichung mit der
Frantzosea oder Indianischen Krankeit etc. (In Blaucard's „belagerter
Venus" von S. 475—544.) Nach Haller (liibl. med. III, 105) erschien
das Original 1661.

M) Histona et mysteriuni luis venereae. Francofurti et Hamburg!
1675 p. 170. Das englische Original erschien London. 1664.

'"') Tractatus de lue vencrea in Appendiee Praxeos Medioae 1674.
Vor mir liegt die Amsterdamer Ausgabe der gesammelten Schriften des
Franz de le 15oe Sylvias vom Jahre 1680, 4; woselbst diese Ab¬
handlung |). (i(i4 _ 6,S8 zu finden ist. Mine deutsche Uebersetziing gab
8t. Blaneard in seinem gleich zu nennenden Buche unter den Titel:
„Beschreibung der Frantzosen- oder Spanischen Pocken-Krankheil samml
Anmerkungen". Leipzig 1689. S. 249 400.
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mals vom Quecksilbersublimat, ohne damit immer unser
Chlorid zu meinen, oder sich bestimmt auszudrücken. Alle
diese Stellen müssen unberücksichtigt bleiben und können
nur einige derjenigen hervorgehoben werden, bei welchen
kein Zeifel darüber obwalten kann, welches Praeparat Sylviu s
vor Augen hatte. Nach dem er § CXLVTII die Quecksilber¬
salben für die besten Mittel gegen Syphilis erklärte und im
Weiteren die chemiatrische Wirkung dieser Salben und des
rohen Quecksilbers überhaupt darzulegen suchte, sagt er
§ CLX: „Quod de Mercurio crudo jam dixi, de eodem
Praecipitato vel Sublimato dulci, imo Corrosivo etiam diceri-
dum: Narn quod Mercurius crndus efficit deducendo Äciduni
in Sanguine dispersum ad Glandula», idem efficit Mercurius
per Spiritus Acidos tum praecipitatus tum sublimatus". —
Nach einigen chemiatrischon Spitzfindigkeiten fahrt er fort:
„§. CLXV. Hinc est, quod Mercurius sublimatus corroaivus
vix ad granum unum exhibitus Vomitum potentissime cieat,
et alvi fluxum: .Mercurius vero dulcis dietus, et ex corrosivo
cum Mercurio crudo superaddito paratus tuto ad grana tri-
ginta, et plura exhiberi queat, qui rarius vomitum, saepius
alvum tantum movet, rarissime Salivationem." §. CCLXV be¬
zeichnet Sylvius ilen Sublimat als gefährlich und sagt
dann § CCLXVI weiter: „Hoc igitur neglecto et magis te-
merariis relicto Mercurio sublimato Corrosivo, laudo et eom-
mendo unicuique Mercurium sublitnatum Dulcem dictum", etc.
In den §. §. CCLXVII bis CCLXXV wundert sich Sylvius
über die Unachtsamkeit und Dummheit derjenigen Aerzte,
welche zwischen Sublimat und Calomel keinen Unterschied
erkennen wollen und sucht zu erweisen, dass die Schädlich¬
keit des ersteren nicht im Quecksilber sondern in der Säure
liege, währenddem er die Frage über dessen evaeuirende
Wirkung offen laset §. CCXCVI u. f. gedenkt er im Allge¬
meinen der Brechmittel zur Cur der Lustseuche und meint
dann § CCXCVIII: „Nisi quis ergo ad Vomitum eiendum
uti malit Vitae Mercurio, ad Luis curationem optimo medi-
camento, usurpare poterit varia ex Mercurio ipso parata me-
dicamenta, eaque jam momorata praeeipitata, et sublimata",
In Bezug darauf sagt er §. CCC: „Liter sublimata potentius,
efficaciusque existit Corrosivum, at, uti supra monui, magis
quoque periculosum." Ln Wiederholungen nennt er noch
mehrmals den Sublimat und erwähnt endlich §. CCCLVIII
die Bereitungsweise desselben. Aus den wenigen angeführten
Stellen, welche ich leicht hätte vermehren können, muss man
die Ueberzeugung gewinnen, dass Franz Sylvius vo.i der
innerlichen Anwendung des Sublimat gegen Syphilis, nicht
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nur wusste, sondern dass er sie auch selbst versucht haben
mag; er würde sonst dieses Mittel nicht so oft und in solcher
Weise erwähnt haben. Selbstverständlich wird diese Ueber-
zeugung um so aufdringlicher, wenn man den Sylvias im
Zusammenhang liest und findet, dass Alles, was er über die
Wirkung des Quecksilbers im Allgemeinen sagt, in beständi¬
ger Bezugnahme auf dessen Präparate geschieht, unter welchen
der Sublimat immer als das am meisten heroische hingestellt
ist. Betrachtet mau weiter die eigentliche Tendenz der Schrift
des Sylvius (er bezweckte, wie er am Schlüsse selbst sagt,
nur eine Untersuchung des syphilitischen Giftes), so lässt das
fortwährende Zurückkommen auf den Sublimat wohl keine
andere Deutung zu, als dass er sich mit der innerlichen Ver¬
abreichung dieses Präparates sehr eingehend beschäftigt haben
miiss. Ja, ich kam, trotz des beständigen Hervorhebend der
Gefährlichkeit dieses Mittels und dem was er §. CCLXVI
sagt, auf den Gedanken, ob es nicht gar sein Geheimmittel
gewesen seif Hätte Sylvius in dasjenige einstimmen können,
was viele Beiner Vorfahren über den innerlichen Gebrauch
des Sublimat gesagt haben, er würde ihn oben so kurz wie
diese abgethan und verwoifen, nicht aber fast auf joder Seite
immer wieder besprochen haben.

Von Richard Wisemann 91) sagt Girtanner 57):
„des innerlichen gebrauchs des Sublimats erwähnt er zuerst,
versichert aber zugleich : er selbst nahe dieses mittel nicht
zu geben gewagt." Es kann mir nicht in den Sinn kommen
die Hundert Syphilographon namentlich aufzuführen, welche
diese historische Unrichtigkeit bis auf den heutigen Tag dem
Girtanner nachgeschrieben haben. Genug, wenn ich sage:
ein so bedeutender medicinischer Geschichtsforscher, wie Kurt
Sprengel, hat sie (Bd. V, S. 403, Aufl. II seiner „Geschichte
der Arzueikunde") ebenfalls abgeschrieben. Leider habe ich
die Schrift Wisemann's nicht erhalten können; was mir
nicht als Schlendrian gedeutet werden möge, da ich mir Mühe
gab sie zu erhalten und ich obendrein jeden Schein des
Allesgesehenhabens vermeide. Uebrigens ist hier Wisemann's
Schrift nicht von besonderer Wichtigkeit, da ich Belege für
das höhere Aller des innerlichen Subliniatgebrauches gegen
Syphilis, wie ich glaube, genügend erbracht habe und die
anderen bezughabenden Angaben über Wisemann bei den
verschiedenen späteren Autoren im Wesentlichen überein¬
stimmen; nach welchen Angaben Wisemann eben nur eine

;") Severeal chirurgical treatises. London 1676, fol.
67.) 11, 257.
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Form der innerlichen Anwendung des Sublimat in Erfahrung
brachte, welche Form selbst zu gebrauchen er sich nicht ge¬
traute. Soviel haben wir schon im Bechszehnten Jahrhunderte
gesehen. Was Wisemann mehr, als seine mir bekannten
Vorgänger hat, ist ein deutliches Recept: Rp. Mercur. subli-
mat. dr. II, cinnarn. galang. curcumae ana dr. II, croci dr.
I, aq. fumariae libr. II. Infunde in balneo per XXIV horas,
dein colentur pro usu. Die Dosis war 1, 2, 3 bis 4 Löffel
voll des Morgens mit gehörigen Getränken (Milch, Wein mit
Zucker) wie bei anderen Vomitiven. Bei Einigen errege dieses
Erbrechen, bei Anderen SpeichelHuss. (Nach den später zu
erwähnenden Turner und Berti' and i.)

Theophilus Bonnet 98) soll lib. XIX erzählen, dass
der ätzende Sublimat von Einigen innerlich zu einem Grane
gegeben werde, um die venerischen Krankheiten zu heilen;
ferner habe sich ein bekannter englischer Empiriker, D ig h b y,
viel Geld mit der Heilung eben dieser Krankheiten durch
ein gewisses Quecksilberöl, welches mit Sublimat bereitet
wurde, erworben. (Bertran Ji).

Stephan Blancard 93) spricht von der innerlichen
Anwendung des Sublimat, wie von etwas Neuem: „Folgen¬
des Mittel ist mir vor was rares communiciret, mit welchem
man sonder Gefahr die Frantzosen kuriren könne: Rp. Merc.
Sublimat, dr. I, Gemein Wasser unc. XX wohl gemischt;
davon um den andern Tag einen Löffel zu geben, wovon
öffters bey dem Gebrauch des siebenden Löffels die Patienten
gesund werden. Jedoch vermeine ich, dass es noch in etwas
zu stark seye, darum man mehr Wasser darzu thun, hinge¬
gen aber desto öfter davon gebrauchen kann" (S. 184). Die
Waschungen und Bähungen erwähnt er S. 181.: „Folgendes
Speichel-Wasser ist sehr bequem, um damit zu waschen: Rp.
Sublimat, dr. sein. Regenwasser unc. XVI, wohl gemischt.
Hiermit kann man täglich die Gelenke waschen und mit einigen
darinn genässten Tüchern feuchte halten. Man gelanget ver¬
mittelst dieses glücklich in den achten oder zehenden Tag zum
salviren."

Valent. Andr. Moell enbroeck soll von einem
Quacksalber erzählen, der durch den Sublimat 2 Kranke zu
Tode kurirt habe. Hacker 94), welchem ich diese Notiz ont-

■'-) Mercurius compilatitius.....Genev. 1682 f.
*j Die bslagert und entsetzte Venus, d. i. chirurgische Abhand¬

lung der sogenannten Frantzossen, auch spanischen Pocken-Krsnkheil ete.
Aus dem Niederländ. Leipzig 1689. S. 544. Das Original 1684.

■H) llistorisoh-kritisohe Darstellung der Ansichten und Resultate
über die einfache Behandlung der Syphilis. In „Medioinischer Argos"
Leipzig 1842. Bd. IV S. 37 — 88.
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nehme, setzt zu jenem Autor 1684; die Schriften welche
Hailer (Bibl. med. III. 19) von demselben anführt, tragen
alle ein noch t'iüiore Jahreszahl, 1674 die späteste. Freilich
will dies nicht viel sagen, denn auch IIa Her bei seiner rie¬
sigen Literaturkenntniss. kannte nicht Alles; Hack er wusste
allerdings viel weniger.

Mathias Gottfried Purmann 85 ) wird von einigen,
und zwar den am meisten belesenen Syphilographcn (Kluge, <Jt>)
G. L. Die tcric li, ,J7) F. A. Simo n.) 98) unseres Jahrhunderts
für den Ersten gehalten, welcher Sublimatbäder anwendete;
in der Regel schreibt man diese Methode einem noch viel
späteren Arzte zu. Wie wohl solche Irrthümer entstehen
mögen? Jedenfalls so: Alles hat Niemand gelesen; Vieles
von dem Gelesenen entfällt dem treulosen Gcdächtniss — nur
die Eitelkeit und Sucht Aussprüche zu thun, welche die
ganze Literatur tangiron, bleibt immer frisch und munter.
— Pur mann selbst weiset jeden Gedanken an die Neuheit
der Methode zurück: (S. 684) „Nunmchio wollen wir von
der Bade-Cur, als einer Manier, die heutigen Tags vor die
neueste, beste und geschwindeste Invention gehalten wird,
und aus Frankreich zu uns kommen, auch etwas reden, weil
ich weiss, dass sie weniger bekannt und kaum über ein paar
Autores recht gründlich davon geschrieben, es meynen zwar
etliche, mau hätte vor 10 Jahren noch nichts davon gewusst,
aber sie irren gewaltig, wie ich wohl mit unterschiedlichen,
wenn es die Enge des Wercks leiden wollte, beweisen könnte,
gewiss ist, dass solches, wer es recht weiss und verstehet,
ein gut Mittel ist, diese Kranckheit völlig und geschwind zu
ouriren, und weil diese Arth der Cur etwas besser und ge¬
linder dem Patienten vorkommet, so suchen sie heutigen
Tages die Frautzosen als etwas neues hervor, damit sie durch
dieses beliebigere Mittel die Kranken eher herzulocken können."

■>:') Grosser und gantz Neu- gewundener Lorbeer-Krantz, oder
Winnl-Ai-tziicvetc. /.um »ndern mahl vermehret herausgegeben. Franc k-
furth und Leipzig L692. I. S. !I80. Die erste A-ufl. erschien Halber¬
stadt L685

Ausführlicher Unterricht und Anweisung wie die Salivation-Cur
nach allen Umbständen und Vortheilon auffs beste und sicherste vorzu¬
nehmen etc. Franckfurt und Leipzig 1700. S. 112. Die erste Aufl. er¬
schien 1691.

"«) Dr. C. II. Dzondi's Heilart der Luftseuche geprüft und be-
urtheilt. Berlin 1828. 8. 86.

»1) Die Krankheits-Familie Svpliilis. Bde II. Landshui 1842. S.
XVI 386, VIII -398 XII.

m ) Handbuch der speciellen Pathologie, und Therapie redigirt von
Hud. Virchow. Erlangen 1855. Bd. II Abth. I. Abschnitt IX: Syphilis
ILustseuehe) S. 421—630.

6 *
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Weiter setzt er die Vortheile dieser Bäder auseinander,
sagt, dass die „jetzige Erfahrung für sie zeige, da einige
Patienten glücklich auf diese Weise curiret worden", dass er
selbst eine „gewisse, sehr vornehme Frauensperson geschwind
und glüklich" geheilt, wesshalb auch er „gerne gestehet, dass
er etwas darauf halte."

Von S. 686 an beschreibt er die eigentliche Cur: „Wenn
dieses vorbey (die Vorbereitungskur), und du spürest, dass
der Patient geschickt genug darzu, so nimm dass Baden mir.
dem Kranken also vor: Lass dir eine bequeme Wannen von
der Grösse und Höhe machen, dass eine gantz erwachsene
l'erson geruhlich darinnen sitzen kann, und darauf einen
etwas gebogenen Deckel mit einem Loche, wodurch man den
Kopf stecken, und mit Tüchern gegen dem Halse umhüllen
kann, damit dem Patienten kein Dampf angehen könne, denn
der Kopf kann die Mercurialischen Dünste des Wassers durch¬
aus nicht wohl vertragen......Diese Wannen fülle vor¬
her ehe der Patient darein gesessen, über die Häufte und
mehr, (also dass es über die Schultern gehet) voll laulich
warmem Wassers, wie es der Patient nur immer erleiden
kann. Das Wasser, wovon ich rede, muss fliessend und kein
Brunnen-Wasser sein, worinnen man Mercurio sublimato ein
paar Untzen oder auch mehr und noch einmal soviel, je nach¬
dem des Patienten Natur es vertragen kann, verlier wohl sol-
viret worden, denn ehe und bevor sich solcher mit dem Wasser
nicht wohl vereiniget, auch das Wasser an sich selbs nicht
durchaus warm, wie es sein soll, ist, muss es nicht in die
Wannen gegossen werden, und eher darf sich der Patient
nicht hineinsetzen...........In solchem Wasser lass
den Kranken eine Stunde oder länger, je nachdem er es ver¬
tragen kann; wollte das Bad indess zu killt werden, muss
man allezeit desselben warmen Wassers in Bereitschaft haben
...........solches kann geschehen auch Nachmittage',
aber am besten ist's, des Morgens eine Stunde nach dem
Frühstücke, denn gantz nüchtern zu baden, ist nicht zuträg¬
lich. Sonst verhält sich in währender Bade-Zeit der Patient
gleich wie unter und nach dem Schmieren geschiehet, wie in¬
gleichen auch dieses Baden so lange continuiret werden muss,
bis der Mund beginnet zu geschwollen, und die Seifl'erung an¬
gehet, die über allhicr nicht so bald, als beim Schmieren,
und kaum erst nach 14 Tagen geschiehet."

Nach jedem Ba.de lässt er schwitzen.
Des innerlichen Gebrauches des Sublimat gedenkt er

nur flüchtig: (S. 680) „Wie aber der gemeine Mercurius
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Sublimatus zu machen, achte ich unnöthig anzuführen, weil
man selbigen Prozess in vielen Büchern, sonderlich in der
bekandten Augustana und deren Ret'orniatore dem Z w elf e ro
beschrieben findet. Siebet also der geneigte Leser heraus, wie
vorerst der Mercurius gereinigt werden müsse, ehe er unter
die Schwier-Salben gemischet werden soll, und denn auch
ungleichen, zum innerlichen Gebrauch die Bereitung des süssen
und subliinirten Mercurii, deren Wirkung im purgiren,
Sehweiss- treiben und reinigen bestehet."

In seiner zweitgenannten Schrift erwähnt Purmann
(S. 35) ebenfalls die Sublimatbäder, nennt den Ort, wo er sie
genau beschrieben und zählt auch (S. 53, 80, 95 u a. a. 0.)
die meisten Sublimatmischungen zum örtlichen Gebrauche
auf. Die Dosis zu den Bädern ist allerdings enorm und manchem
-Deutschon vielleicht erschrecklich, doch ging in unserer Zeit
noch Iiicord bis auf drei Unzen, und Baume trieb es
noch weiter.

Johann A g r i c o 1 a ") gehört eigentlich in eine frühere
Zeit, denn als Job. Hei fr ich Jungken die vor mir lie¬
gende Schrift, über welche ich bei Jlallor keine sicheren
Daten finden konnte, „/,um andernmal von vielen Fohlern ge-
reiniget" etc. „an den Tag gelegt", war J. Agricola längst,
wie Jungken in der Vorrede sagt „selig". Unser Agricola
war, wenn Alles richtig ist, was er in seinem Buche sagt,
das Prototyp der herumwandernden Chemisten und Aerzte
seiner Zeit. Um den „liquor des wahrliafftigen Mercurii" zu
suchen ging er sogai, da die Philosophen ihm versicherten,
jener sei dort am „alleigewissesten anzutreffen", nach Egypten,
fand da aber ,nur, trotzdem er „'alle Septem ostia, da sich
der Nilus in das Meer exonerirt, mit Fleiss besucht" „viel
greulich und ungeheure Crocodil," aber seinen Mercur nicht.
Von einer Anzahl „Mercurialöle", welche zumeist aus Subli¬
mat und anderen Mitteln auf die langwierigste und compli-
cirtoste Art bereitet werden, erzählt er Wunderdinge. In der
Regel verwendet er sie zum äussorlichen Gebrauch ; nur bei
einem macht er eine Ausnahme. Die ganze Beschreibung hier¬
herzusetzen, wäre viel zu langweilig, darum bringe ich nur
einen Auszug. Sublimat („wie viel Du will)") unterzieht er
mit destillirtem Essig, dann Schwefelsäure und zuletzt mit
Weingeist einer mein- als sechs Wochen (lauernden chemi-

w ) Deutlich- und wolgegründeteAnmerokungenüber die Chymisohe
Arfczneyen Johannis Poppii, erst- und anderer Theil, in sich begreiffend
vielerley ja etlioh hundert herrlicho Prooesse, eto. Aufl. II Nürnberg1686.
4. S. i09ü, 802.
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sehen Procedur und erhält dadurch ein „herrliches oleum zu
;ill("i innerlichen Geschwüren, in den Blasen-Krankheiten,
Haupt- und Halswunden, Röhrl-Geschwür, Gonorrhoea ge¬
nannt, wie auch in dem kalten Brand mit grossem Nutzen
zu gebrauchen, und giebt man nach Gelegenheit des Patien¬
ten 3. 4. 5. 6 Tropffen in spoeifico vehiculo ein." Erwähnens¬
wert!] dürfte noch sein, was er bei der Beschreibung der
Bereitung eindickt: „Willt du den Mercurium dulcem" (statt
des Sublimat) „nehmen, so thust du viel besser, dann er giebt
auch ein besser oleum, bist auch vieler Gefahr b e-
freyet". (I, 195-6.)

Johann llelf'rich Jungken 100) sagt von unserem
Präparat nichts Neues; er schreibt fast Alles, was schon
Johannes Schroeder brachte, wörtlich ab und ist nur
im Bezug auf die Selbstbereitung des Sublimat, welcher „zur
Mediein" gebraucht wird, noch eindringlicher als dieser. Es
„seie eines Christlichen Medici Schuldigkeit," zur Beurtei¬
lung seines Handelns unerlässlich, den Sublimat oder über¬
haupt jede „chymische Artzney" .selbst zu bereiten, damit er
„seine Aestim nicht so liederlich zu Grunde gehen sehe."
|S. 41-—12) Näheres über die Anwendung des Mittels be¬
spricht auch er nicht; doch leuchtet bei ihm deutlich eine
Verteidigung desselben heraus, welche wohl so wenig, wie
das nachdrückliche Begehren der Selbsterzeugung aothwendig
gewesen wärt«, wenn es sich um die Beit Jahrhunderten ge¬
übte äusserliche Anwendung des Sublimat gehandelt haben
würde. Bei der noch immer vorhandenen allgemeinen Furcht
vor dem Mittel und der beliebten Geheimaissthuerei kann es
eben nicht wundern, dass auch Jungken nichtrund heraus
rückte.

Theodor us Turquot de Mayerne l01 ) (gestorben
1655) soll, wie Astruc-'a) referirt, sieben Methoden genannt
haben um durch Mercur Salivation zu erzeugen; die siebente
geschehe: „l'er pedilavium in solutione Mercuriali". F. A.
Simon 7: ') sagt geradezu, dass Mayerne „Gebrauch von Subli-
matf'ussbädern machte". In Wien konnte ich Mayeme's
Buch nicht auftreiben, auch die Universitäts-Bibliothek hat
es, wie so viele andere Bücher nicht.

lno) Natae in notae et commentaria Jon. Agrioolae, inPoppium,
«um additamentisex recentiorum prinoipiisonatis. Norirabergae 1886.
t. p. 814.

"") Syntagmatapraxeos Mayernianae, London 1690 u. 95.
-' a) [). 586.
'<>) U. 304.
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Johann .luoob Woyt 10-) zeigt ebenfalls deutlich,
dass die Waschungen mit SublimatlÖ3ungen zu seiner Zeit
noch allgemein als Sialagoga, wenigstens t .eoretisch, aner¬
kannt waren. „Heutiges Tages aber wird diese Heilart (Pur-
gantien und Hölzer) liindan gesetzet, und von allen die Sali-
vation als eine Universal-Medicin wieder diese Krankheit zum
Gebrauch aufgeführet. Solche aber wird entweder durch inner¬
liche oder äusserliche Mittel erwecket; durch äusserliche
Mittel bringt man sie auf fünferley Art zuwege, als: I durch
Schmiere, II vermöge eines Gurts oder Gürtels, III durch
Pflaster, IV durch Waschen und V durch Räucherungen,
lieber diese Sublimatwaschungen sagt er nichts Neues. (S.
S. 1256—61.) Der Sublimat werde nur äusserlich gebraucht.
(S. S. 1373)

In den Pariser Abhandlungen vom Jahre 1699 soll der
innerl. Anwendung des Sublimat gegen Syphilis gedacht, und
gesagt werden, dass er schou früher in Sibirien dagegen ge¬
braucht wurde. (F. A. Simon. im )

Yvo Gaukos UH) zählt unter die „äusserlichen Mei-
curial Artzeneyen" auch „die Lotio Mercurialis" (S. 275)
ohne etwas Näheres darüber zu sagen.

Allgemeine Bemerkungen und Resume über den vorstehen¬
den Zeitraum.

Hie Vielseitigkeit der Syphilistherapie hatte im sieben¬
zehnten Jahrhunderte offenbar Manches eingebüsst. Eine An¬
zahl älterer Arzneimittel kam ganz ausser Cours und der
Kampf drehte sich anfangs mehr nur um zwei Hauptgruppen
derselben: Viel Mercur, oder noch mehr Hölzer? — Zu den
unmodern gewordenen Mitteln gehörte denn auch der Subli¬
mat; er entsprach den damaligen Anschauungen von Ueber-
füllung des Organismus mit Arzneimitteln nicht — und da-

"'-) Oazophylaoium modico-physicum oder Schatzkammer medici-
nisoh- und natürlicher Dinge etc. Mit Fleiss verbessert und vermehret
von .1oli. Ernst Bebenstreit. Aufl. XVI. Mir Kupfern. Leipzig 1767.
4. pag. 2f)2 4 und circa 000 Seilen Register. Hie erste von Woyt selbst
besorg'.e AuH, erschien ebend. 1(>96.

m) Ueber den Sublimat und die Inunktionskur, mir besonderer
Beziehung auf Dzondi's ete. Hamburg 1826. S. V11 1 233.

"") Wohlgegrttndete Praxis der Chirurgie und Artseney-Kunst,
worinnen fast unzehlige, gewisse und wahrhaftige Experiments zu Be¬
förderung der Chirurgie auffgeführel werden; und absonderliofa vom
Tripper, Prautzosen-Cur, ohne Salivation ete. Dresden 1709. S. 662 und
3 Tafeln. Seine „Praxis medico-ohirurgicft, in weloher liieher gehörige
Bemerkungen vorkommen sollen, erschien üraeningae 1700.
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her finden wir, trotz, des ansehnlichen Umfanges der Litera¬
tur jener Zeit verhältnismässig weit spärlichere Notizen über
dieses Mittel, als im sechszehnten Jahrhunderte. Die Anhän¬
ger des Guajak, der Sarsaparille, des Sassafras, der China¬
wurzel und anderer Vegetabilicn wurden gegen die Milte
und Ende des siebzehnten Jahrhunderts immer seltener und
die Vertheidiger des Quecksilbers — besonders der Salivati-
onscuren — gewannen aller Orten die Oberhand. Am ge¬
bräuchlichsten waren die Inunetionen mit Mercurialsalben,
welch' letztere in diesem Zeiträume einfacher wurden und
auch höhere Percente Mercur enthielten. — Wer dieses für
einen wissenschaftlichen Fortschritt gelten lassen will, kann
wenigstens Etwas zu Gunsten der Syphilograpiien des sieb¬
zehnten Jahrhunderts erzählen ; ich konnte in ihren Schriften,
— so oft ich auch mehr oder minder umfangreiche Ab¬
theilungen derselben studirte, — noch niemals eine bedeuten¬
de Erfindung, oder nur die Idee zu einer solchen entdecken.
Selbst so grosse Männer, wie Francisous de le B-oe Syl-
vius und Sydenham förderten durch ihre Schriften die
Syphilislehre nicht im Geringsten; —doch sie waren ja keine
Professoren der Syphilidologie!

Auch dasjenige, was wir über unseren Gegenstand in
der Literatur des siebzehnten Jahrhund3rts aufgezeichnet
finden, ist kaum mehr als blosse Reproduktion aus dem vorher¬
gegangenen, oder unwesentliche Modifikation des Bekannten,
theilweise und ganz Unklares, oder endlich breitere Beschrei¬
bung von früher nur wenig Beachtetem und Geheimgehal¬
tenem.

Die Waschungen und Bähungen mit Sublimatsolutionen
werden von den meisten Autoren gar nicht, von vielen nur
kurz, wie des historischen Interesses oder der Vollständigkeit
wegen behandelt. Zu den letzteren wäre, ausser den oben
angeführten Autoren, noch Arnold Weick h ard 105) zu
rechnen. Eine wohl kaum nennenswerthe Abänderung jener
Curmethoden bestand in einer Verbindung beider; also —
Waschungen und Bähungen gleichzeitig in Gebrauch gezogen,
wie wir dies bei Blancard beschrieben fanden und (wie
Ambrosius Bertrand i 18) erzählt) auch schon von Fe¬
lix Platter 107) geübt worden sein soll.

105) Colerus redivivus s. Thesaurus phannaceuticus Gralenieo-ehy-
mieug, ex o|>t.imis Auctoi'ibus congcshis. Francof. 162«. i.

'S) II, 264.
| "7) Praxeos, b de cognoscendig, praedioendi«,praeeavendis,eu-

randisque affectibus homini inoomaiodantibus. 'J'om. III. Basileae 1602—8.
— In Tom. III, üb. I, cap. 4.
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Was die ältesten Nachrichten über die Sublimat-Wan¬
nenbäder betrifft, so konnte ich trotz aller Mühe, die ich mir
gab, nicht mehr ermitteln, als die kurze aber deutliche Er¬
wähnung bei Rondelet, die Wiederholung derselben bei
Forestus und Maynwaring und die genaue, ausführliche
Beschreibung bei Pur mann; und doch sollen, wie Letzterer
sagt, schon vor ihm „ein paar Autores recht gründlich davon
geschrieben" haben. Leider nannte er keine Quellen, nicht
einmal Namen — und ich konnte nicht Alles auftreiben, was
man für eine solche Arbeit zu durchlesen nothwendig hülle.

Das» Turquet von Mayeme Sublimat-Fussbäder
in Anwendung brachte, ist nach dem Auszug bei Astruc
wohl kaum zu bezweifeln. Unverlässlieh ist Astruc, wie
manche andere Historiker, in der Regel nur über negative
Befunde. Auch Bertrandi, 18) welcher die Schrift des
Mayeme jedenfalls gesehen hat, erwähnt die Fussbäder
desselben.

Als Beimittel zu den Quecksilber-Salben, Linimenten,
Geraten und Pflastern, welche methodisch gegen die Allge¬
meinerscheinungen der Syphilis angewendet wurden, findet man
den Sublimat in jener Zeit immer seltener im Gebrauch; ja,
einige Aerzte geben nicht undeutlich zu verstehen, dass sie
die alten Salbenformeln nur aus reiner Pietät für ihre Lehrer
und Verwandten angeführt oder beibehalten haben: So hatte
Sebastian Cortilio 108 ) die mit Sublimat vermischte Salbe
seines Lehrers und Verwandten Rastellius zu seinen
Inunctionscuren in Anwendung, und Tobias Knobloch lo;i )
wussre für eine solche Salbe nichts Rühmlicheres zu sagen,
als dass sie sein „Schwälier seliger (Daniel Mittelstett)
sehr im brauch gehabt." (.^. 162)

Häufiger scheint noch die Beimischung des Sublimat
zu den „Räucher"-l , ulvern und Trochiscen gewesen zu sein.
Rezeptformeln zu denselben findet man nicht nur oftors im
Anfang des Jahrhunderts (Knobloch, 1" 9) Sonnert)«*),
sondern auch noch zu Ende desselben; Nicolaus de
Blogny »0) sagt: Pour dire un mot des parfums, je dois

18) ][. 264.
108) De Chirurgie« Institution«, üb. V. cum practica Chirurgien

oiusdem lib. IV oant. Franoof. 1610.
109) De lue vcuercii. Yen Frantzosen kurtzer Bericht, etc. biessen

1620. 12. S. 191.

K») 8. 121.
B2i yj 249.

ii») L'Ärt de guerir leg maladies veneriennes, etc IV Edit. Tom. III.
Amsterdam 1696. 12. p. 1.")'.», 148, 178.
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avertir les jeunes Chirurgiens de nc Ies pratiquer que le
moins qui leur sera possiblo, car outre qu'on fait cominii-
nement entrer dans la compositio.i des trochisques qui sol¬
vent ä cet effet, le Sublime corrosif, l'Arcenic jaune, et d'au-
ti"es semblables poisons, il est certain que de quelque
maniere que ces trochisques puissent estre preparez," etc.
(III, 150.)

Beinahe allgemein war die äusserliche, topische An¬
wendung des Sublimat in den verschiedensten Formen gegen
die manigfaltigsten primären und sekundären Erscheinungen
der Syphilis; selbst entschiedene Gegner des Quecksilbers
bedienten sich etlicher Sublimatmischungen mit Vorliebe.
Samuel Janson '") spricht sich bei der Behandlung syphi¬
litischer Säuglinge folgend ans: „Was ferner mit dem Kinde
selbst vorzunehmen sey, ist allein dieses, dass ihr am meisten
auff dem Bauden oder Schwäre müsset achtung geben, dass
sie nicht weiter fortkriechen oder tieffer einfressen, zu welchem
Ende euch das Sublimat-Wasser.......dienlich seyn
wird, damit ihr des Tages ein- oder zweymal die Schwäre
gar gelinde berühren sollet, wie auch die Schwäre umb dem
Palatum oder in der Kahle" etc. (S. 107). Yvo Gaukes ">r)
lobt eine Sublimatsalbe gegen „wild Fleisch" etc. (S. 104)
Doch dieses, als eigentlich ausser unserem Plane liegend,
nur nebenbei.

Ueber die Wirkung des innerlich genommenen Subli¬
mat, so wie über die innerliche medicamentöse Anwendung
desselben sagen viele Schriftsteller dieses Zeitraumes (unter
diesen Sydenham) l12 ) gar nichts; Andere erwähnen ihn
wieder nur als das stärkste Gift und Aetzmittel (S en nert, 8-)
Blegny, U0 J Musitanus); 113) am öftesten wird er bei den
Beschreibungen der Bereitun^sweise des Calomel genannt,
welch' letzteres in dieser Zeit bei mehreren Aerzten zu hohem
Ansehn kam und z.B. von Job. Joachim Bech er '") für

'") Flagellum Veneris oder Abhandlung der Venus-Kranokheit etc.
Dresden 1703. 8. 195. Das hollfind. Original 1680.

IM) S. 294.
112) Epistola de luis renereae historia et curationo. London. [680.

IV]ir liegen mehrere deutsehe üebersetzungcn dieser Schrift vor, von
welchen die des ßlancard und J. Kraft die besten sind.

83) VI, 269.
"") III, 131.
Il; ) Chirurgische und physikalische Waag-Scbaale der Venns-

Seuehe oder Frantzosen-Kranckheit eto, Hamburg 1700. S. :i.r>'.>.
'") 1'iirnasMis medicinalie illustratus. Oder ein neues und der¬

gestalt verinahln noch nie gesehenes Thier-Kräuter- und Berg-Buch etc.
Mit 1200 Figuren, l'lm 1663. f. 8. 104, 632, 88, 164.
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die „allerköatlichste Artzney wieder jede und allerley Gifft"
gehalten wurde. Derselbe rühmt auch in seinem „Bergbuch"
(S. 42) einen „rothen Sublimat", welchen man von 15— 10
(Iran geben kenne, welcher aber nach seiner Beschreibung
mit urserem Präparate nichts gemein hat.

Unbestimmte, oder theilweise zweifelhafte Angaben über
den innerlichen Gebrauch des Sublimat machen : Jo h. Schroe-
der, Jungken und .Job. Agricola; denn wenn Letzterer
auch sagt, dass er sein sonderbares Gemisch „nach Gelegen¬
heit des Patienten zu 13—6 Tropfen in specitico vehiculo"
eingibt, so ist damit doch kein plan- oder cur massiges Ver¬
fahren bekannt gemacht; dazu ist wohl die chemische Formel
seines Präparates für gewöhliche Definitionsgaben mehr als
dunkel.

Deutlieh sprechen über den Sublimat als internes Heil¬
mittel (alier ohne nähere Angabe der Dosis, Form und An-
wendungsweise): Franc, de le Poe Sylvius, Moellen-
broeck, Purmann und die Pariser Abhandlungen vom
Jahre L699.

Heber die Form gibt uns zunächst — wenn wir von
des Forest, us' Citat aus Uondelet absehen Zweifer
Aufaohluss; er sagt bestimmt, dass der Sublimat innerlich in
einfachen wässerigen Lösungen von einigen Kühnen gegeben
und dies als ein grosses Geheimniss bewahr! werde.

Darauf macht Wisemann eine ausführlich beschriebene
Lösung in destillirten Wässern und ihren Gebrauch umständ¬
licher bekannt.

Blancard nennt wieder die Solution in „gemeinem"
Wasser und' gibt auch die Anwendung«- und Bereitungs¬
weise genauer an.

Bonnet spricht nur davon, dass der Sublimat zu einem
Grane gegeben werde; Sylvius nur von den Wirkungen
eines solchen. Der letztere Autor handelt 90) auch mit der¬
selben Undeutlichkeit in Bezug auf die innerliche Gebrauchs¬
weise des Sublimat bei der Therapie der Wassersucht
und anderer chronischer Krankheiten; jedoch äussert er sich
bier im Ganzem günstiger über die Wirkung des Mittels.
Auch dieser Umstand Hess mich vermuthen, dass der Subli¬
mat ein Geheimmittel des Sylvius gewesen sei. Wir wissen
ja, dass zu seiner und auch in noch späterer Zeit die ange-
sehendsten Aerzte ihre Geheimmittel hatten; deren Verkauf
nicht selten die einzige Quelle ihres Beicht hums war. Jene

90) Prax. med. append. Traot. VI. p. 750.
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Vermutbung bezüglich des Sylvius und des Sublimat stei¬
gert sich beinahe zur Gewissheit, wenn wir bedenken, dass
später Boerhaave, der mittelbare Nachfolger des Sylvius
an der Universität zu Leyden, den Sublimat für ein wunder¬
bar wirkendes Heilmittel, in vielen als unheilbar geltenden
Krankheiten, erklärte und ausdrücklich sagte, dass dieses
Mittel „ehedem" als das „grösste Greheimniss" bewahrt wurde

Also Gewinnsucht, oder überbrachte Einführungen bei
den Aerzten und Chemikern einerseits; anderseits: der von
den Arabern herstammende Glaube an die heftige Giftig¬
keit des Sublimat, veranlassten die oft erwähnte Geheim-
thuerei und die vielen undeutlichen Stellen in der Literatur
des sechszehnten und siebzehnten Jahrhunderts. Aber auch
dann noch, als die Anwendungoweise dieses Mittels genauer
bekannt wurde, die Araber ihren unbedingten Eintiuss auf
dem Gebiete der Heilwissenschaft zum grössten Theilo längst
verloren hatten, konnte die innerliche Anwendung des Subli¬
mat in der Syphilistherapie noch lange Zeit keinen festen
Platz erwerben — und wir werden sehen, wie man auch in
der ersten Hälfte der kommenden Periode das Mittel noch
mit dem grössten Misstrauon betrachtete, und wie es erst der
vollen Autorität eines van Swieten bedurfte, ehe der Sub¬
limat zu einer traurigen und doch unläugbar wohlthätigen
Mode wurde: denn die noch mehr mörderischen Sulivations-
curen wurden durch sie für einige Decennien verdrängt.

Die Quecksilbersubiimatcuren im achtzehnten Jahrhunderte.

Melchior Friccius "•'') (auch Fr ick) soll, so er¬
zählt Bcrtrandi, )8) den innerlichen Gebrauch des Sublimat
„noch mehr als alle Anderen loben". Unter diesen Anderen
nennt Bertrandi den Blancard, welcher, wie wir ge¬
sehen haben, glatt referirte und nicht lobte.

Lcmery redet (nach Wenzel Wykissaly) '"') in
den Pariser Abhandlungen vom Jahre 1709 und 1734 von
dein innerlichen Gebrauch des Sublimat. Was er redet, und
welcher Lemery es sei, konnte ich nicht in Erfahrung brin¬
gen. Der berühmte Chemiker, iNTicolausLomery, starb 1715.

Il; ') De rirtutc venenorummedioa. 17()7. Halle r führt Bibl. med.
III, li17) dasselbeBuch nur mit,: Ulm 1710 an.

<*) II. .'(71.
" |;) Disaert med. de mercurii sublimati corrosrvi in hylide efficaoi

tutoque usu. Viennae 1780. Deutgeh in Priedr. A.uj{. Weiz: „Neue Aus¬
züge aus Dissertationen für Wundärzte".Frankfurthund Leipzig. 1782,
Bd. XV. S, 68-82.
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Paul Hermann 117 ) sagt, dass der Sublimat inner¬
lich sehr selfm gegeben werde, und macht uns mit einer
solch' raren Gebrauchsweise bekannt: „Rp. Merc. subl. gr.
II. includ. Bucc. glycrrrh. s. q. f. pil. involvantur auro foliato,
deglutiantur, et superbibantur aq. dost, menthae vcljusculum
pingue largiori dosi ad vomitum promovendum et salivatio-
nein". Er bemerkt dazu „N. hoc tan tum robustissimus ex-
hibendum esse, et qui blandioribus non movontur". (Tom. I,
pars III pag. 87)

Johann Baptist Verduc 118) ist zwar, so viel mir
bekannt, kein Erfinder einer neuen Sublimatcur, doch lese
ich bei dem gleich zu erwähnenden Knör ein, bis auf die
fehlende Jahreszahl, ganz genau gezeichnetes, für jede Zeile
mit den Anführungszeichen versehenes Citat, welches der
darin ausgesprochenen Theorie wegen hieher gehört und ge¬
wiss jedem Geschichtsfreund von Interesse sein wird, da
dieselbe Theorie allgemein der neueren Chemie, ja einer ganz be¬
stimmten Persönlichkeit zugeschrieben wird. Lib. II, pag.
278 der unten genannten deutschen Version des Ver duc'schen
Werkes soll es heisson: „Wenn man sich aber desjenigen,
was wir schon von den Prantzosen gesagt haben, erinnert,
dass sie nehmliehen in einem flüchtigen scliarffen Acido be¬
stehen, und dass alle Zufälle, so dabey vorkommen, durch
eben diese Materia gezeuget und unterhalten werden, so wird
man gar wohl sehen, dass der Mercurius nicht anders operi-
ren kann, indem er sich mit diesem Acido vereiniget. Dahcro
die Limpha und andere Nahrungs-Safft, welche coagulirt
waren, flüssig, werden, nachdem der Mercurius alle Schärffe
weggenommen hat, so wird demnach in unserm Leibe gleich¬
em eine Art oder Species des Mercurii Sublimati corrosivi,
eben wie derjenige ist, den man durch die Chymie machet", — .
Allerdings kam, wie wir sahen, Verduc auf ganz anderen
Wegen zu seiner Theorie (vor, und lange nach Franz
Sylvius Zeit, hielt man das syphilitische Gift für eine Säure;
übrigens kann man einen Vergleich desselben mit einem „Sau¬
erteig" bei einem ganz neuen Schriftsteller l19) lesen), dies

ll7 ) Cynosura matdriae medicae. Tom. IV Argentor. 172(>. I. p.
728, 1 is lii«. l Aull. des posthumen Werkes erschien ebenda 1710. Diu
•i letzten Bände sind Zulagen des Herausgebers.

ns) Chirurgische Schriften, worinnen die chirurgischen Operationes
und Cure vollkommene Pathologie vorgetragen werden. Leipzig 1712. I.
Das Originalerschienunter den Titel: Pathologie de Chirurgie. Paris.
1710. 12.

1I9) Emanuel Kohn; die Syphilis während der Periode ihrer
Initial- und Frühformen und deren Behandlung eto. Wien 1875. S.
XII 290.
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ist liier jedoch von geringem Belange; genug, Verdnc sagt
ganz deutlich: „Aus dem Mercur wird in unserem Leibe eine
Art Sublimat, eben wie derjenige" etc.

Louis 0 i I ho in tu e de Knör l2°) auf die Theorie von
.1. B. Verduc eingehend, meint: (S. 29) „Der Autor be-
kennot selbsten, dass der Mercuriuj im Leibe eine Speciem
eines Mercurii Sublimati corrosivi ausmache, wie schädlich
alier der Mercurius corrosivus sey, ist leyder mehr als zu
viel bekandt," etc.

Daniel „Turner 1'-'1) wagte es im Jahre 17 17 zuerst,
lange vor van Swieten, den Sublimat in Brantweio aufge¬
löst, innerlich anzuwendenj* — so kann man bei Isensee L: ')
(Bd. Jl, S. 794) u. A. lesen. Solche irrige Aussprüche in
Geschiehtswerken werden von vielen Schriftstellern, welche
sich nicht seihst eingehender mit der Literatur befassen und
dennoch gerne ihre Bücher mit „historischen Skizzen" aus¬
schmücken^) (d. i. mit Belesenheit, die sie nicht besitzen,
prunken) mit wahrer llasl aufgegriffen und so von Ge¬
neration zu Generation abgeschrieben. Möchten dies doch
manche von unseren Geschichtsforschern bedenken und Nichts
so apodiktisch hinstellen, wenn sie den Gegenstand nicht zu¬
vor eigens und scharf untersucht haben. Was Turner über
den Sublimat sagt, ist eigentlich nach dem, was wir bei
früheren Aerzten gefunden haben, beinahe belanglos: Er brachte
ein Solution (Sublimat drach. I, Alcohol. vin. unc. 1), welche
man zu 10 bis 30 Tropfen steig-ond in einem Haberdecocl
nehmen liess, in Erfahrung und versuchte sie bei drei Trip¬
perkranken und war, wie er sagt: „dabcy zufrieden, von
diesen meinen Patienten nicht ausgescholten zu werden, dass
ich sie eines schlechten Trippers wegen salvierct". (S.
l!).'f 197). Um so sonderbarer isi es, dass man Turner die
Priorität dos innerlichen Gebrauches des Sublimat zuschrieb,
da er selbst doch die Lösung Wisemann's ausführlich an¬
gibt und deutlich sagt: dieselbe sei. wie er (T um er) wisse,
nach Wisemann von Anderen „mit sehr weniger Verän¬
derung der Vorschrift gebrauchet" worden.

'-") Venus :i la mode, d. i die anietzo im Schwang gehend« ve-
nerische Moden-Krankheit etc. Leipzig 1717. S. 146.

'-') Syphilis, apractical treatise onthe laes venerea. London 1717.
— Vor mir liegt der dritten Original-Angg, (1727) deutsche Döberaet-
zung. Syphilis, oder prakt. Abhandlungvon der Venusseaohe.Nebst
Boerhaaven'g Nachrichtenund einer Vorrede Heister's. Zelle and
Leipzig 1754. S. 786.

'--) Die Geschichte der Medicin und ihrer Hülfswissensohaften. In
11 Thln. Berlin 1840—45. 8. IAI -350; VIII, CXXVIII—1909.



Friedrich Hoffmann 123) deutet [in seinen Schriften
mehrmals auf die Gefährlichkeit des innerlich genommenen
Sublimat hin; von eigener Erfahrung erzählt er nur l'uge-
naues: „Vidimus ab aqua mercurii sublimati largiori dosi
data Bummas diaphragmatia cum anxietate constrictiones, in-
quietudinem, corporis jactationem, delirium et convulsiones
et postero die mortem secutam, ventriculo in dissectione ca-
daveris inflammato reperto. Quae mala utique ä vehementi
goneris nervosi strictura potissimum derivanda videntur."
(I. 220).

Molinelli hat, wie der sehr verlässlichc, schätzens-
werthe, leider wenig gekannte Carl Wilhelm Nose 12*)
berichtet, die Vermischung des Sublimat mit Hoffmann's
schmerzstillendem Liquor zur innerlichen Darreichung vorge¬
schlagen. Mehr, und ob dieser Molinelli mit dem Julius
gleichen Geso.hlechtnamens, von welchem Haller 1"-i ) eine
Schrift aus dem Jahre 1719 anfuhrt, identisch ist, konnte ich
trotz vielem Suchen und Nac schlagen nicht erfahren.

Bernhard Müller 126) soll in seiner Schrift erzählen,
dass der innerliche Gebrauch des Sublimat in Sibirien sehr
lange vorher (1720) eingeführt war, und dass ihn ein Deserteur
der Dragoner von da in das Innere Kusslands gebracht habe.
Bernhard Müller scheint kein medicinischer Schriftsteller
gewesen zu sein; denn ich habe überall, wo nur Müller zu
finden sind, selbst die netto 79 Müller bei Engel mann 12T)
und die vielen hundert Müller in der Wiener Universitäts-
Bibliothek nachgeschlagen, einen Bernhard oder den Buch¬
titel, welchen, ich samnit der Notiz J. V. Lagneau 128)
entlehne, konnte ich nicht finden. Die neuerstehenden Müller
sollten aus Rücksicht für ihre lesenden Mitmenschen einen
andern Namen wählen. Obige Notiz ist, wie wir sehen werden,

12») Medioina rationalis systematics. Tom. VI Halae 1718—1729.
4. Vor mir liegen: Opera omnia physico-medica.Tom. VI Genevae
1740. fol. p. XXXII-508; S55; 495; 588; 874; 346.

'-') lieber die Behandlung des verorisehonUebels. Augsburg
1780. 8. 198.

is») Bibl. med. IV, 50.
'-'•) Beschreibung der Bitten und Gebräuche der Ostiaken. Berlin

1720. Nach C. A. F. Kluge fände sich die Schrift in der „Allgemeinen
deutschen Bibliothek" vom Jahre 1720, Bd. II. Da ich aus diesem Jahre
keine allg, deutsche Bild, auftreiben konnte, so nahm ich den zweiten
Band derselben (1766), fand aber auch da nichts.

1-'i) Bibl. med.-ohirurg. el anatom.-physiol. Aufl. VI Leipzig Isis.
Supplement. Ebenda 1868. S, VI 11 734; 350.

I- S) L. V. Lagneau; die Kunst alle Arten der Lustseuche zu
erkennen, zu heilen, und sich dafür zu Riehen». Ami. IV. Erfurt und
Ootha 1815. S. XIV 130
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bezüglich späterer Nachrichten über Alter und Vaterland des
innerlichen Gebrauches des Sublimat in Brandwein, wichtig.

Hermann B oer h aave 1'-"J) hatte vor allen seinen
/eilgenossen und Vorfahrern unbestreitbar den stärksten Ein-
fluss auf die spätere allgemeine Einführung des innerlichen
Sublimatgebrauches. Van S wieten selbst gestand unumwun¬
den, dass ihm bei seinen Versuchen Boerhaave's hohe
Autorität leitete und ormuthigte. Ä_us Boerhaave's ächten
Schriften i»t mir nur eine Stelle in dem unten angeführten
Werke bekannt, welche sich auf unseren Gegenstand bezieht:
„Sapor hujus Vitrio'.i terribilis austerus. Granum unum aquae
Uncia dilutum, dat remedium cosmeticum prudenter usurpan-
tibus. Venenum omniuni insectorum cutaneorum simplici lo-
tura. Si drachma talis misturae, Syrupo Violaceo mitificata,
potatur bis, terve, in die, mira praestat in multis morbis in-
curabilibus. At prudenter a prudente Medico ! Abstine, si
methodum nescis!" (IT, 488.) In ganz direkter Beziehung
des Sublimatgebrauches bei Syphilis ist nur in einem, zu
Boerhaave's unächten Schriften gezähltem, von einem
seiner Schüler, zuerst 17T> 1 herausgegebenem Werke die
Rede. In der B u rg hart'schen, dem van S wieten und
Ilaller gewidmeten deutschen Uebersetzung li0 ) heisst
es: ,Nun folget der etzende Sublimat (Merc. subi. corr.).
In der gantzen Natur sind vom Schöpfer nur zwey voll
kommene Dinge: Salz und Gold, erschaffen worden, wie
die alten Alchemisten wollten. Nun ist gewiss der etzende
Sublimat das höchste Arzneimittel und auch das höchste
Gift, was man haben kann." (S. 973) »Ein eintziger Gran
dieses Wesens macht einen gantz entsetzlichen Speiohelfluss.
Es war ehedem das grosseste Geheimniss. Sie löseten einen
Gran in Wasser auf und setzten, den Geschmack zu ver¬
stecken, und zu mildern, irgend einen Syrup dazu." (S. 975)
Das wahrhaft Schülermässige des ganzen Buches leuchtet
auch aus den paar Sätzen. Einiges und Anderes mag von
Boerhaave gesagt worden sein, Vieles ist gewiss die eigene
Zuthat des Herausgebers; so z. B. dass ein einziger Gran
Sublimat einen ganz entsetzlichen Speichelfluss mache („hu¬
jus mercurii gr. I facit salivationem terribilem" steht (S. 37 L)
im Original). I!l )

'-■') Element» chemiae Tom. II Lugd. Batav. 17S2. 4. p. 895, 588.
180) Hermanni Boerhaave; academischeVorlesungen,oder med.*

practisohe Abhandlung von der Venus-Seuche. Bresslauund Leipzig 1758.8. 1037.
•si) Hermanni Boerhaave; Praeleotionea academicae de lue vene-

rea. Lugd. Bat. [762. p. 420.
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Johann Conrad Gmelin 132) hatto ebenfalls ein
„Mereurialöl" aus Sublimat bereitet, dessen Kräfte er, wie
Girtann er :>7) sagt, sehr lobte.

Johann Georg Heinrich Krämer l3S) soll (wie
J. R. Spiel mann und Job. Ehr mann m ) sagen) auf S.
1(24 erzählen, dass „viele Wundärzte das Queeksilbersublimat
zur Salivation reichen.''

Nach Johann Georg Gmelin 185) war der Sublimat
seit 1709 in Sibirien unter dem Volke gegen Syphilis in An¬
wendung. Das entsprechende Werk ist mir ebenfalls nicht
zur Hand, dafür bin ich in der Lage aus etwas späteren
Naturforschern und Reisebeschreibungen bestättigende Ori¬
ginal-Belege bringen zu können.

De la Sone's Pillen wurden durch P. Fahre, 136)
der im Uebrigen kein Freund des Sublimat war, bekannt
und (la Sone war, als Fahre sein Buch achrieb, Leibarzt
der Königin) berühmt; ja Louvrier l37) erzählt von ihnen
noch Wunderdinge, welche er bei zwei Of'Hcioren, bei denen
er seine eigene Curmethode und noch andere Martereien mehr¬
mals fruchtlos versucht hatte, verrichtete. Die Formel lautet:
Rp. Sublimat dr. seniis, Calomel. dr. 1 semis, Gumm. Amnion.

Girtanner diu
lückenhaften nicht

Stellt)
wich-

ri-') In Commerc. litter. Koric. 1783. Da
(p. 194, §. VI) angibt, so ist an dieser, übrigens
tigen Angabe kaum zu zweifeln.

57) Hl, p. 891.
last) Commero. litterar. Noric. 1784.
I:il) lissert. de hydrargyri praeparationum internorum in sangui-

nem effectibus 1.761. 4 Vor mir liegt ein Abdruck in Phil. Ludov.
Witt wer: „Delectus Dissertationum medicarum Argentoratonsium.
Norimb. 1777. ,Yol. I, i>. 175—289; in Eduard Sandifort: „Thesau¬
rus Dissertationum", Lugd. Batav. 1778. 4. Vol. 1, i>. B39 567 und die
deutsche Uebersetzung in Job. Herrn. Pfingsten: „Magazin für Phar-
macie, Bctanik und Materia Medioa" Halle 1782, Bd. 1. S. 194- 253.
Diese Schrift, welche eine höchst lückenhafte und ungeordnete Geschichte
des Sublimatgebrauches enthält, wimmelt, obendrein von unrichtigen An¬
gaben, die beinahe alle in die spateren Bearbeitungen desselben Themas
übergingen. Namentlich bat F. A. Simon last Alles ununtereuoht daraus
zusammengerafft. Man wird daher in meiner Schrift manche Schrtllsteller-
namen vermissen, welche mau dort findet; dafür aber viele finden, die
man dort vergebens sucht.

188) Reigen durch Sibirien. Bde. IV Petersburg 1742. Nach
1''. A. Simon Stünde die Nachricht Bd. 1. p. 148.

136) Traite des maladies v^neriennes. Paris 1782. Die erste Anf¬
üge erschien ebenda 1748. Vor mir liegt: „Vollständige Abhandlung von
der Frkenntniss und Cur der en. Krankhtn." Aus d. Kranz, des Hr.
Fahre, von C. F. Schrooder mit Vorrede und Anmerkungen von
.1. C. Tode. Kopenhagen 1777. S. 568.

' :!') Nosographisch-therapeutische Darstellung syphilitischer Krank¬
heitsformen etc. Wien 1809. S. VI 418 VI.
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Gumm. Guajac. aa. dr. I, Pulv. fol. Senn., Pyrethri aa. dr. II.
M. f. cum Syrupi Rhainni cathart. q. s. pil. gr. VI. S. Mor¬
gens und Abends 4 Pillen, nach Umstünden weniger. Sie
wurden durch 9—10 Tage gebraucht. (Fabre, S. 519—520)

Petit ersann um 1750 eine Pillencomposition, welche
bis in das XIX. Jahrhundert in fast allen umfänglicheren
Werkin über die venerischen Krankheiten beschrieben wird:
Rp. Suhl. di'. I, Calomel., Antimon, diaphoret., Anticheet.
Poterii ana dr. II Mic. pan. pulv. unc. III. M. cum s. q.
Gumm. tragacanth., f. pil. g>\ I. Durch 30 Tage 10, 12
bis 15 Pillen täglich. Der Kranke musste gleich darauf essen
und Wein mit Wasser trinken. (Bertrandi 1. c. 18. 11,373)

Samuel Sc h aarsch midt 138) erwähnt blos, ohne von
eigener Erfahrung zu sprechen, die bekannte Stelle des
Boerhaave, van Swieten's Brief an Hund ortmark
und die Pillen Pabre's (eigentlich de la Sone's) und will
deren Dosirung auf einen Irrthum oder Druckfehler zurück¬
führen. (S. 362—64) Diese letzteren Angaben rühren jedoch
(wie wahrscheinlich das Meiste in dem Buche) vom Heraus¬
geber her, da Samuel Seh aarsch mi d t 1747 gestorben
ist und F ab re's Schrift und van S w i et en's Brief jüngerem
Datums sind.

Dfiss Johann Astruc sehr häufig oberflächig und
unverlässlich ist, hat schon Hensler IM ) zur Genüge dar-
gethan; auch über unseren Gegenstand ist Astruc ganz
ungenau. Doch soll dies ja kein Vorwurf für den fleissigen
und gelehrten Mann sein; er machte eben den Anfang: das
seit mehreren Jahrhunderten angehäufte Material für eine
Geschichte der Syphilislehre zu sichten und zu verwerthen und
— jeder Anfang ist schwer. Hätten nur alle seine Nachfol¬
ger mit demselben Fleiss und Eifer weiter gearbeitet — was
besonders bei dem heutigen Specialistenthum leichter als
damals möglich wäre — es stände jetzt anders um die Li¬
teratur und Geschichte der venerischen Krankheiten; wir be¬
kämen keinen so bodenlosen Blödsinn in den einschlägigen
Lehrbüchern, Compendien, Jahresberichten und Monographien
zu lesen. — Astruc war ein Gegner des Sublimat und
daraus erklärt sich vielleicht die Unkenntniss seiner Ge¬
schichte — was er in einigen Stellen verräth. Das Er«

|:1K) Theoretische und praktische Abhandlung vom venerischenKrank¬
heiten. Berlin 1750. Vor mir liegt die Aufl. III. Ilcrausg. und vermehrt
von E. (i. Kurella. Berlin 1765. 8. 380.

'"') lieber den westindischen Ursprung der Lustseuche. Hamburg
1789. S. 92. S. auch Cit. 17.
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wähnenswerteste spricht A s t r u c in der französischen Ausgabe
seines Werkes 180) über den Sublimat: „Quelques Eaux Mer-
curielles, qui se preparent de deux manieres. 1) On met
infuser dans huit onces de Decoction d'Orge ou d'Avoine,
huit, dix ou douzo grains de Solution de Sublime-Cor-
rosif, et on fait avaler cette Dissolution au Malade, pendant
quelques jours; pratique detostablo quo ne craignent pas de
commettre quelques Charlatans de Londres, s'il en faut croire
Richard Wisemann et Daniel Turner. 2) On verse
demi-once, ou meine uae ou deux onces, de Solution de
Mercure t'aite dans l'Esprit de Nitre, dans deux livres de
Tisane Sudorifique, que l'on fait boire aux Malades, le matin
a, jeun; pratique prosque aussi inauvaise quo la pröcedente,
et que commettoit nöanmoins un certain Chirurgien de Paris,
suivant le rapport de Jean D e v a u x, untre Chirurgien de
la memo Ville." (II 173 — 174). Unbedeutendes findet sich
a. a. ü. derselben Ausgabe. In der besten Ausgabe von
Astruc's Werke über Syphilis 1U ) finden sich nur kurze
Notizen über die Solutionen von Wisemann und Turner.
(II, 967 und 1053).

Giovanni Delhi Bona"-) will gefunden haben,
dass der Sublimat „bei hitzigen und trockenen Krankheiten"
besser in wässeriger Lösung mit Violensaft" versüsst gegeben
werde. Er fing gewöhnlich mit 1j a Gran an und stieg bis zu
l 1/._, Gran täglich. (Nach Girt anner u. A.)

Gerhard van Swieten 143) brachte die rasch welt¬
berühmt gewordene, noch heute fälschlich seinen Namen füh¬
rende Solution in der zuerst genannten, anonymen von ihm
verfassten Schrift vor das grosso ärztliche Publikum. Daselbst
heisst es (S. 160): „Der Patient muss Frühe und Abends
«'inen Löffel voll von Nr. 6(1 (Merc. subl. corr. gr. XII, Spi-

'*>) TraittS des maladies vine'riennes. Ulme Edit. Tom. IV. APaiis
1755, p. CXXXV1 428; VIFI—608; IV 688; VI 512.

M) Di; morbis venereis libri novem. Edit. altera. Tom. II Paris.
1740. 1. p. WXVI H96.

"'-') Historia aliquot curationum morcurio sublimato corrodente
perfeetarum, Verona« 1758.

i«) Kww. Beschreibung und Heilungsart der Krankheiten, welche
am öftesten in dem Feldlager beobachtet werden. Wien, Triest und
Prag. 1758. 8. 198.

Commentaria in Hermann; Boerhaave aphorismos de cognos-
condis et ourandis morbis. Toni. V Hildbarghusi 1754—73. 4. p. 956,
«10, «85, 751, 691.

Ger(i)ai'd Freiherr van Swieten; \on venerischen Krankheiten
und ihrer Heilart. Neue Ansg. Frankf. a. M. 1791. ö. 470. Es ist dies
die Uebersetzung von van Swieten's „Lues venerea" (in Tom. V.
p. 372—577 obiger Ausgabe) der Commontarien.

8 *
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rit. frument. sem. rectif. lib. II) einnehmen, und allezeit ein
Pfund gekochtes Gersten- Wasser, wozu der dritte Theil süsse
Milch vermischet worden, darauf trinken....... Man darf
sicher im Gebrauch dieses Mittels fortfahren, bis alle üble
Zufälle verschwinden." In schweren Fällen and bei starker
Constitution des Kranken steigt er bis l'/„—2 Löffel früh
und Abends. Bestimmt verlangt er, dass map die Solution bei
den „ersten Zeichen der Salivation", die er genau beschreibt,
so lange aussetze, bis diese Vorzeichen geschwunden sind.
Bei schönem Wetter geht der Kranke spazieren. Zur Nah¬
rung: eingekochte Suppe, mageres Fleisch, Milchspeise und
„zeitige Sommerfrüchte." — Mit einigen unwesentlichen Ab¬
änderungen blieben dies auch für ferner die Hauptmerkmale
der van 8wieten'schen Methode, welche er später selbst
in seinem grossen Werke ausführlicher beschrieb. Interessant
ist, wie van> Swieten die Genesis seiner Cur-Methode er¬
zählt, und dadurch die ausgebrochenen Prioritätstreitigkeiten
zu schlichten, Anderen gerecht zu werden, sieh selbst aber
auch ein gutes Theil an der Erfindung zu retten sucht. Nach
seiner Darstellung verhielte sich die Sache so: Aus vielen
Gründen, vorzüglich aber um den grauenhaften Speichelfluss
zu vermeiden und die Heilung der Syphilis durch möglichst
kleine Gaben des Quecksilbers zu erzielen (eine Idee, welche
nebenbei gesngt, von Boerhaave stammt) sei van Swie¬
ten darauf gekommen den innerlichen Gebrauch des Subli¬
mat zu versuchen; dazu habe ihn besonders derjenige Satz
Boerhaave's, welchen ich den Lesern oben aus der Chemie
desselben mittheilte, „Mutli gemacht." Zuerst habe van
Swieten eine sehr verdünnte Lösung des Sublimat ('/.„»o
Gran auf 1 Pfund reines Wasser) einer 50jährigen, mit Puss¬
geschwüren behafteten, nichtsyphilitischen Frau täglich gege¬
ben. Nach je mehreren Tagen verstärkte er die Dosis all-
mählig so, dass die Kranke ',._, (.'ran binnen 24 Stunden er¬
hielt. Nach 3 Monaten war das Geschwür geheilt und die
Constitution der Kranken gebessert. Nachdem van Swieten
mehrere ähnliche Fälle glücklich geheilt hatte, ontschloss er
sich, dieselbe Methode gegen Syphilis zu versuchen. „Zu
eben der Zeit" — so erzählt unser Autor (nach der unten
genannten Ueborsetzung) weiter — „da ich viele Versuche
machte, den Kranken den Sublimat in solcher Menge und so
verdünnt zu geben, dass er weder Brennen in dem Schlünde
oder der Speiseröhre verursachen, noch den Magen und die
Gedärme reizen, und doch hinlänglich haben möchte, bekam
ich von dem sehr gelehrten Ribcira Sanches, dem da-
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maligeu Leibarzte der Russischen Kayserin, den ich jederzeit
hochgeschätzt habe, und noch verehre, einen Briet', in wel¬
chem er mir meldete, dass ein alter Wundarzt auch in den
allerverzweifelsten venerischen Uebeln Morgens und Abends
eine Unze von dem folgenden Mittel gebe. Ein Quintchen
von dem fressenden Quecksilbersublimat, hundert und zwan¬
zig Unzen von einem gegorenen Geiste, der aus Gersten oder
Rocken bereitet und einmal rectificirt worden ist." etc.
(S. 887—405). Die Schuld einer beabsichtigten Irreführung
bezüglich der Person des Eifinders dieser Solution weiset
van Swieten in Folgendem von sich: „Da ich schon durch
mehrere Versuche von der Nutzbarkeit dieses Arzneymittels
überzeugt war, und vorhersähe, da»s vielleicht noch einige
Jahre verstreichen werden, bis ich den fünften Tom meiner
Commentarien zu Ende bringen würde, so wollte ich den
Gebrauch und .Nutzendieses Arzneymittels eher bekannt machen.
Ich zeigte es deswegen vielen Aerzten, und zwar von ver¬
schiedenen Landschaften, mit welchen ich einen Briefwechsel
hatte, wie auch denjenigen, die mich anderer Krankheiten
«cgen um Rath fragten, schlechtweg an, behielt mir aber
vor, in meinen Commentarien dio Gründe auszuführen, die
mich dasselbe zu gebrauchen veranlasst hatten, und derjeni¬
gen, die mir es mitgetheilt hatten, in allen Ehren zu geden¬
ken. Dieses ist, der Grund, warum mich viele vor den Erfin¬
der eines Mittcds gehalten haben, das sich nur wenige vor¬
her, wegen seinem allenthalben ausgebreiteten bösen Ruf, zu
gebrauchen unterstanden hatten." (S. 406—7). Solche Briefe
schrieb van Swieten — soviel mir aus arideren Schrift¬
stellern bekannt wurde — an Benvenuti in Lucca, an M o-
rand in Baris, an Pringle und Silvester in England
und an Carl Kricdr. Hundertmark in Leipzig. Die beiden
an Benvenuti führt F. A. Simon, l03 ) den an II under t-
niark unter anderen der schon früher genannteP.Fabre 136)
an. In allen drei Briefen konnte ich von den, jedenfalls nur
für die Commentarien vorgenommenen, Vorbehalt nichts ent¬
decken, ja in einer Stelle in dem Briefe an Ilundortmark
(datirt vom 20. Juli 1754) sagt van Swieten geradezu:
„Dies ist mit wenig Worten meine Methode." War van
Swieten in seinen übrigen Briefen nicht genauer, so trifft
ihm allerdings die Schuld, wenn auch unfliessentlicher Ce-
schichtsfälschung; denn dio Erklärung im Bd. V seiner Com¬
mentarien erschien eist L773, nachdem die Welt und die

W3) 8. 61.
»8«) 8. 40,s.
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Bücher voll über „van Swieten's Liquor" und auch Pro¬
teste gegen die Priorität der Erfindung vorbanden waren.
Diese späte Erklärung hatte auch gar keine Wirkung mehr,
denn bis zum heutigen Tage findet man den „Liquor van
Swieten" in fast allen einschlägigen Lehrbüchern und Com-
pendien angeführt. — Ist es schon lächerlich, den Namen eines
so grossen Mannes an ein ockelhaftos Gebräu zu hängen; so
bleibt es doch noch lächerlicher, wenn dieser mit der Erfin¬
dung desselben nicht das Mindeste zu thun hatte.

Richard de llautesierk '") gab einen „Liquor sy¬
philiticus" : Suhl. XII Gr., Campher IV Gr. nach und nach
mit 2 Pfund Weingeist verrieben und '/ 2 Unze Klapprosen-
syrup zugegossen; Früh und Abends 1 Esslöffel, starken
Leuten 2, in '/., Pfund „Brustthee" und ebensoviel Milch.
(Bertrandi) ] «).

Alvarez I45 ) sagt in einem Briefe an La Paye, dass
die Japanesen schon seit langer Zeit den Sublimat in einer
gewissen, ihnen eigenen Flüssigkeit aufgelöst innerlich ge¬
brauchen. (Bertrandi) 18).

Franzois do la Mure 140) versicherte (nach Gir-
tannerj :' 7), „dass man schon lange., in Westindien, die ame¬
rikanischen Yaws, durch eine Auflösung des Sublimats in
Taffia, geheilt habe." — Mure suchte jedenfalls, gleich eini¬
gen Anderen, an van Swieten's Lorbeer zu zupfen.

Nil Rosen von Rosen st ein H7 ) hält seine in (ie-
meinschaft mit Assessor Elf erfundene „Solutio rnereurialis"
für „das Leichteste und Gewisseste" bei syphilitischen Kin¬
dern. Sechs Gran Sublimat (bei Erwachsenen zwölf) werden
mit genügender Menge AVasser in einem Mörser gut verrie¬
ben, dieses mit 2 Pfund Quellwasser und etwas (?) Bimbeer-
syrup vermischt. Davon wird anfangs '/ 2 Theelöffel (Erwach¬
senen 1 Esslöffel) mit Milch, von welcher auch nachgetrun¬
ken wird, zweimal des Tages gereicht. „Das Kind inuss eben¬
falls ein oder andersmal in der Woche laxiren." (S. 639 —642.)

JM) FormuUe medicamentorum, noeodochiis mitituribus adaptatue,
digestae et auetae. Cassellis 1761. 4.

18) II, 882.
••'■'•) Gazette salutaire vom 'J:> Okt. L762.
18) II, 37».
|,,! ) De l'usage inlerieur du Sublime oorrosif. Dans la Gazette de

Mldeoine. November IT*!'-', Nr. I'-'.
•''7) [II, 521.
"") LTnderrättelge om barns-sinkdomar, ooh derus bote-medel.

Stoekhülm 1764. Das Buch erlebte eine Menge Uebersetzungen und die
deutsche allein ti Auflagen; vor mir liegt die des Ritters etc. etc.
Murray vom Jalire 1793. (S. 652).
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W. Baylies U8 ) hatte als noch junger Arzt auf Wi-
semann's besonders aber auf B oer haave's Anempfehlung
den innerlichen Gebrauch des Sublimat versucht; da er jedoch
einen 14 Tage andauernden SpeichelHuss erzielte, wagte er
nicht, trotzdem darauf vollständige Heilung erfolgte, das
Mittel wcitei' zu gebrauchen. Als er jedoch älter und somit
klüger wurde, entschloss er sich zu neuerlichen Experimen¬
ten: „Thus resolved it was no long time before a proper
opportunity offered by a number of soldiers being put ander
my care, several of whom had many venereal Symptoms of
the first infection, to eure which 1 directed a scruple of the
corrosive sublimate meicury to be dissolved in a marble
mortar with a drop or two of water, then well rubed with
a like quantity of powdered camphire and afterwards bead
into a mass with three drains of the lessei- pill coohiae of
the London dispensatory, and so made to be divided into
forty pills of equal weiglit; one or two of which, aoeording
to the strength of my patient, I orderd to be taken every
night, by means whereof and drinking freely of mallow-tea,
I had the satisfaction to see all of them expediciously reco-
ver without the least ill etfects happening to any one of them,
either while the medeeine was in use or afterwards. This
experience I had in the year 1748, since which amongst the
common people." (p. 10—11.) Der aufmerksame Leser sieht
ein, was Baylies mit dieser Jahreszahl sagen will.

Thomas Royer 149) gilt allgemein als der Erfinder
„antivenerischer Klystiere", deren Zusammensetzung er geheim
hielt, und von welchen seine Zeitgenossen und Nachkommen
vermutheten und versicherten, dass sie aus einer Sublimat-
solution bestanden haben. Erwiesen wurde dies jedoch meines
Wissens nicht. De Hörne*), welcher Royer's „antivene¬
rischen Liquor" chemisch untersuchte, sprach sich (S. 146—150)
nur unbestimmt über das Präparat aus. Neben dem Genann¬
ten sollen sich noch Louis Alex, de Cezan, l60) W. Bu-
chan 1M) und Ferrand ir>-) ähnlicher geheimgehaltener Kly-

lls ) Praotical essays on medioal subjeots, London 1765. p. 112.
"■') Instructionpour l'administrationdes tavements antivänerienoa.

Paris. 17(S.">. Ausser dieser veröffentlichte Boyer noch eine Reihe von
Schriftenüber seine Klystiere.

*) S. unten.
''") Manuel smtisyphilitique, ou Essai sur les maladies veneriennes

etc. l'nris. 1774. 12.
,:̂ ') Medicina domestioa. (Nach Bertrandi. ('it. 18, II. -tli)
'''-') Observationisur les diffeVentes methodes il" traiter les mala¬

dies ve"nÄriennes, avec uno nouvelle mäthode de guerir ces maladies par
des laveinents merouriels. Narbonne, 1770. 4.
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stiere bedient liabcn. Ich mochte mir keine Mühe nehmen,
diese Quacksalber-Brandschriften aufzusuchen und schöpfte
diese Notiz aus einer Reihe gleichzeitiger und späterer Schrift¬
steller, besonders aus Bertrandi und Girtanner.

Johann Michael Hofmann l6S ) sei, so bemerkt
der sonst sehr b.elesene Bertrandi, 18) der Erfinder jener
Sublimatpillen, welche unter den Namen der „grossen Hoff-
mannischen" einen so ausgedehnten Ruf hatten. Dies ist
jedoch offenbar unrichtig, denn der Erfinder jener Pillen hiess
mit seinen Vornamen nicht Johann Michael, sondern
Christoph Ludwig. Dagegen hiess auch dieser Johann
Michael nicht, wie Bertrandi schreibt: Hoffmann,
sondern Hofmann. Unser Johann Michael Hof mann
ist nur der Verfasser einer einschlägigen Dissertation, welche
aber für unseren speciellen Gegenstand nichts Neues bringt.

Friedrich Casimir Medicus ir' 4) versichert in einem,
dem unten genannten Sammelwerke, angehängten Briefe, das«
„die Auflösung des Sublimat in Brandwein, mit Brunne r's
Genehmigung schon 1717 in der Pfalz gebraucht worden sei,
wo sie seit 1650 bekannt war." (Girtanner) r' 7).

J. J. Gardane 166) entwickelt neben eigener Erfahrung
eine so reiche Fantasie in der Erfindung ganz neuer und in
Modifikationen alter Sublimatcuren, dass ich, da obendrein das
Thema durch das ganze Buch gezogen ist, darauf verzichten
muss, vollständige Auszüge zu bringen. Vor Allem meint
Gardane (S. 305) „das öffentliche Wohl dadurch zu for¬
dern", wenn er seine (?!) Prozedur bekannt macht, durcli

168) Dissert. de mercurii sublimati virtute in affectibuB eutaneis.
Argentorati. 17öC>. 4. Vor mir liegt ein Abdruck in Ph. Ludov. Witt-
wer's Delect. Dissert. medic Argentorat. Vol. [I. Norimb. 1778.
p. 157—197.

1») IL 405.
154) Sammlung von Beobachtungen aus der Arzneiwissenschaft.

Bd. II Zürich 1766.
W) III, 549-
155) Rocherches pratiques sur les differentes maladies veniiericnnes.

Paris 1770. Es liegen mir 2 Uebersetzurgen in's Deutsche vor; die bes¬
sere ist von .1. A. Gladbach, Sorau 1777. S. XXVI :!5(i. Gardane
veröffentlichte eine Reihe von Schriften über die Sublimatcuren; in einer
Schrift von 1772 soll er bekannt machen, dass er jeden Syphilitischen
für 9 Livree durcli sein „traitemenl mixte" heile. 1771! hat er eine neue
Sublimatlösung (Suhl. 12 (tian in 2 Pfunden des eisten Kalkwassers) zum
innerlichen Gebrauch bekanni gemacht, welche Lösung er auch neu Kran¬
ken seiner für selbstige Zwecke erschlichenen Poliklinik auf zwei Tage
im voraus mitgab. Kluge versichert, Gardane habe „eben so viel Su¬
blimat, als /um Verschwinden der Symptome verbraucht worden war,
auch nachgebrauchen lassen." Diese Idee wurde später Dupuytrne
zugesehrieben.
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welche der Sublimat „geschwinder und zuverlässlichcr auf¬
gelöst wird." Dieses geschehe, wenn man Sublimat und Sal¬
miak zu gleichen Theilen in einem gläsernen Mörser vorher
wohl verreibe. Er nennt (S. 317—10) eine stärkere (Subli¬
mat und Salmiak aa. gr. XII auf 31—33 Unzen dostillirtes
Wasser und G Unzen Frauonhaarsyrup) und eine schwächere
Solution (Sub. u. Salmiak aa. gr. VIII auf 32 ünz. dest.
Wasser und 4 Unz. dess. Syrups), welche er je dem Falle
nach wählt und auch die Zahl und Grösse der zu verabrei¬
chenden Gaben darnach bestimmt. „Die allergewöhnlichste
Art ist die, dass man einen Löffel voll von der Auflösung
Früh und Abends giebet." (S. 132) „Ich bin mit der täg¬
lichen Dose bis auf zwölf Löffel voll gestiegen, ohne dass
ich kräftigere Wirkungen davon gesehen hätte." (S. 136) In
der Wahl der Vehikel, in welche er diese Solutionen (falls
sie blank nicht vertragen oder genommen werden möchten)
bringen lässt, ist er wirklich bewunderungswürdig: Milch, eine
Tasse Ohokolade, Nudelsuppe, Reissuppe, schwache Suppe,
Kraftbrühe, „das Gelbe vom Ey mit Zucker in kochendem
Wasser zerrühret", Wasser mit Syrup aus Gerstenschleim,
Brühe von Reis, von: Grütze, jungen Hühnern, Semmelkrum¬
men, fettem Fleisch; im Nothfalle einfaches Wasser, Zucker¬
wasser. (S. 131 — 134) Ausserdem schlägt Gardane auch
vor, dass man den Sublimat in dem „Ilofmannischcn schmerz¬
stillenden Liquor, dessen Hauptmerk der Act her ausmacht"
und in Wein oder „Meersalzäther" lösen solle. (S. 30(5) Ferner :
„Man könnte z. E. acht Grane vom ätzenden Sublimat in
destillirtem Wasser auflösen, dieses Wasser mit Mehl ver¬
mischen und einen Teig daraus inachen, aus welchem man
Zwiebäcke veifertigto" etc. (S. 303) Der Sublimatbädor ge¬
denkt er (S. 101) als einer mit Recht in „tiefe Vergessenheit
versunkenen Methode". — Höher als Adles, hält er seine
„gemischte Curart"; er „versichert ihren Vorzug vor allen
anderen bei den allerverdrüsslichsten und hartnäckigsten Zu¬
fällen." (S. 178). Diese Cur besteht kurz in Folgendem:
Aderlass („wenn sich keine Bedcnklichk it äussert"), darauf
durch 2 Tage Purgantien; dann beginnen die Einreibungen
mit grauer Salbe, deren Dosis am dritten Tage verdoppelt
wird. Vor jedesmaligem Einreiben ein lauwarmes Bad; in¬
zwischen einen oder den andern Tag Ruhe. (S. 179) „AVas
das inwendige Arzneimittel anbelanget, so giebet man gleich
zu Anfange 4 bis 5 Tage hintereinander alle Abende bei dem
Schlafengehen einen Löffel voll; nachher bedienet man sich
deren zween: man kann es auch gegen das Ende der Cur

9
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bis auf drey bringen, wenn man besorget ist. den dritten
Löffel voll in einer Pinte von einer kühlenden Ptisane." —
„Die Menge des einzureibenden Quecksilbers kann nicht mit
aller Strenge bestimmt werden ; gewöhnlicher Weise gebraucht
man zwischen 8 oder 12 Unzen Salbe darzu: die von dem
Sublimat betraget 16 bis 20 Grane." — „Die Diät muss
feuchte, verdickend und lindernd sein." Rindsuppe, weiche
Eier, Spinat, Kuh- und Eselinmilch; Alles vom Fleisch ist
untersagt. Zum Getränk ein Decoct von Queckenwurzel, Siiss-
holz und Salpeter. (180) „Bei dieser Curart, so wie bey allen
andern, muss der Arzt auf den Zustand des Mundes bei dem
Kranken sehr aufmerksam sein." (S. 139—40) „Zu der Auf¬
merksamkeit, die man anwendet, den Mund zu untersuchen,
muss man noch diese hinzufügen, dass man ihn alle Tage
auswaschen lasset" etc. (S. 184) Wenn trotz aller Vorsicht
Mundaffectionen entstehen, unterbricht Gar da ne die Cur. —
Man hat die Erfindung dieses prophylactischen Verfahrens
gegen mercurielle Stomatitis vielfach der Neuzeit zugeschrie¬
ben ; es lässt sich jedoch bis in die erste Hälfte des sechs¬
zehnten Jahrhunderts nachweisen. Mancher bläht sich heute
mit irgend einer Erfindung oder Verbesserung (namentlich in
der Syphilistherapie), welche man sowohl im Ganzen, als auch
im Einzelnen bei unseren Vorfahren lesen kann. Wie winzig
käme sich so manche Hochnase vor, wenn sie wiisste, was
schlichte Männer vor ihr geleistet haben.

Samuel Gottlieb Gmolin 15c ) erzählt: „Die Lust-
seuche ist" (in der Ukraine), „so wie in Ostrogozk, also,
wie ich zuverlässig weiss, in ganz klein Russland, die alier-
gemeinste Krankheit. Man sieht sie in dem äussersten Grade,
und die Aeltern pflanzen sie auf die Kinder fort." — „Viele
gebrauchen gegen das Gifft derselben nichts.......Das
Quecksilber-Sublimat ist schon sint langen Jahren in diesen
Gegenden als ein Universal-Mittel bekannt. Die Kranken
lösen ein Solotnik (der dritte Theil eines Russischen Loths)
desselben in drey Pfund Brandwein auf, und von diesem
Brandwein trinken sie alle Morgen ohngefahr eine halbe
Unze. Diejenigen, die in der Dosi vorsichtig sind, erfahren
Augenscheinliche Hilfe, ich habe selbst mit vielen venerisch
gewesenen und sich dieses heroischen Mittels zu Nuz gemach¬
ten Personen gesprochen, welche mit allen kläglichen Folgen
dieser Seuche befallen waren, und nun vollkommen genesen

,r,i;) Reise durch Russlandzur Untersuchung der drey Natur-Relohe.
Bde. III. St. Petersburg 1770 —1784. 4. 8. 180, VIII— 260, 508, XXVI— 218
und 146 grösstenteils color. Tafeln.
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sind. Andere hingegen, welche mit diesem Mittel zu verwegen
umgingen.....erfuhren die unausbleibliche Würkung eines
gewaltsamen Gifftes, und mussten ihre Unvorsichtigkeit auch
zum Theil mit dem Leben büssen. Es gibt auch Leute, welche
ein böses Gewissen haben, die sich seiner als Praeservatives
bedienen; wann sie auch nicht venerisch sind." (I, 93) „Alte
Malorossen behaupten wenigstens (das übrige geht mich nichts
an) ihre Eltern und Voreltern haben gewusst, was Quecksil¬
ber-Sublimat sey, und sie gebrauchen denselben wie sie es
von ihnen gelernt haben." (I, 94).

N. D. Falck I5T) gibt „eine Medicin an, durch deren
Gebrauch die eingewurzeltste Lues venerea, wenn sie noch
zu heilen ist, aus dem Grundstoff des ganzen thierischen Ge¬
bäudes herausgetrieben werden kann, und welche am fähig¬
sten ist in die entfernteste und unmerklichste Circulation ein¬
zudringen." (S. 444—45.) „Rp. Spirit. vin. rectif. unc. octo;
hals. Canadensis, gumm. guajaci aa. unc. unam; olei e Sassa¬
fras dr. duas, merc. subl. corr. scrup. unum. M. D. Von
dieser Tinctur lasse man den Patienten Morgens und Abends
von 10 bis zu 20 Tropfen in einem Glas Wein oder "Wasser
nehmen, so lange bis die Kur vollendet ist; in welchem Grad
die Krankheit auch sey, und wo sie auch ihren Sitz haben
mag, in der Haut, in den Drüsen, Knochen u. s. f. sie mag
sich als Gichtschmerzen verhalten, oder alle die Zufälle der
herumwandernden venerischen Krankheit, und selbst der
wahren Lues an sich haben. Mit einem Wort: sie ist in einer
jeden Krankheit, die von Schärfe herrührt, sie sey venerisch
oder nicht, diensam." In seiner zweiten Schrift bringt N. D.
Ealck an zehn Sublimatmischungcn gegen die verschieden¬
sten Krankheiten; jene abzuschreiben, hiesse wohl die Geduld
des leidenschaftlichsten Sammlers auf eine harte Probe stellen.

Franz Jacobi l68) veröffentlicht in der unten genann¬
ten Schrift eigentlich nur einen Brief von Christoph Lud¬
wig Hoffmann, datirt vom 10. Jänner 1772, in welchem
dieser die Art der Entstehung, Bereitung und die Gebrauchs¬
weise seiner seit 25 Jahren von ihm angewendeten, unter den

1*7) A treatise on tho vencreul disease. London 1772. Deutsch. Mit
V Kupfert. Hamburg und Kiel 1775. S. XX— 474.

A treatise on the medical qualities of mercury etc. London 1776.
Deutsch. Leipzig 1777. S. 268.

|:,M) Descriptio methodi mercurium subl. corr. tutius copiosiusque
exhibendi. Munster. 177'J. Deutsch unter: „Nachricht von einer neuen
Methode, sich des .Sublimats sicherer und häufiger zu bedienen" — in
„Sammlung auserlesener Abhandlungen /um Uebraucho praktischer
Aerzte" (8ic!) Leipzig 1785. Bd. I, Stück III; S. 136—151.

9 *
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Aerzten zu Rheda und Burgsteinfurt seit 15, unter denen zu
Münster seit 8 Jahren bekannten und berührten Pilulae ma¬
jores IfoH'inanni beschreibt. 1 Quentchen Sublimat werde in
hinlänglicher Mengo Wasser aufgelöst und mit 10 Quentchen
Brotkrume zu so viel Pillen f'ormirt, dass ein (Jian Sublimat
auf 10 Pillen komme, von welchen 3mal täglich 3 Stück ge¬
geben werden. Jacobi macht zu dem Briefe, aus welchem
ich obige Daten zog, keine nennenswerthen eigenen Bemer¬
kungen; man müsste denn das Lob dieser Pillen für solche
halten. Christ. Ludw. Iloffmann stellt die Erfindung,
hier und auch später noch, ausdrücklich für die seinige hin.

Anton Baume ,5y) gilt fast allgemein als der erste
Erfinder der Sublimat-Wannenbäder. Diese Unrichtigkeit hat
ebenfalls Girtanner, jedoch nur indirecte, verschuldet: er
nannte eben nur Baume und dieses genügte den unmittel¬
baren und mittelbaren Abschreibern Girtanner's bis auf
den heutigen Tag, Baume mit einer Sicherheit, als wäre
daran zu zweifeln ein Frevel, für den Ersten zu erklären,
welcher Sublimatbäder anwendete. Wohl trägt Baume selbst
auch einen Theil der Schuld an diesem Irrthum: „Man kann
sie (die Sublimatbäder) als eine neue Art den so sehr ver¬
schiedenen Methoden.......beyfügen" — heisst es in der
Uebersetzung. (II, 4C8) Er Hess 1/2 Gran auf je eine Pinto
der Badeflüssigkeit, in welcher der Kranke 2 Stunden ver¬
weilen mushte, nehmen und stieg in einigen Fällen bis auf
acht Gran Sublimat für je eine Pinto Wasser. Dreissig solche
Bäder genügten zur Heilung. (II, 46G—77). Andere, unter
diesen gleichfalls Girtanner, nennen Baume auch als den
Erfinder von Sublimat-Fussbädern; über diese, schon

konnte ich
von
beiTurquct de Mayerne erwähnte Methode

Baume nichts finden.
Wilhelm Renatus Le Febure Baron de St.

Udep hon t. 1(i0) (Girtanner nennt ihn mit seinen Vor¬
namen Jean Charles) wollte ebenfalls die Welt mit seinen
Sublimatmischungen (eint3 Chocolade, einen Syrup und Kly-
stiere), durch welche sich dio Kranken selbst heilen sollten,
von der Syphilis befreien. Die „antivenerische Chocolade"
wurde (nach Bertrand i, welcher eine sehr ausführliche

i'>!>) Erläuterte Experimental-Chimie.Aus dem Franz. von Joli.
Carl Gehlern. IM.'. III. Leipzig 1775—7«. 8. LXXIV—G28,XVI— 7I4,
65l'. Das Original I77:i.

m ) Methode familiäre pour gudrir les maladies vdneriennes, avec
los reoettes des rerae'des qui y som propres. Paris 177::. 12, Die übrigen
Scliriftenvon Le Febure s. Girtanner.
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und verlässliche Beschreibung gibt) folgend bereitet und an¬
gewendet: Carakischer Cacaoteig l 1/ 2 Pfund, Martiniquer
Cacao 1 Unzen, Zucker l J / 2 Pfund, Gersten-Eytract 4 Unzen
werden über einem Kohlenbecken zu einer Ohocolademasse
verrieben, hernach in 4 gleiche Theile zerschnitten und in
Wärme verwahrt. Vier Unzen dieser Mischung werden dann
mit 16 Granen in Brandwein aufgelöstem Sublimat, 2 Drach¬
men Peruvianischem Balsam and 2 Unzen Zucker genau ver¬
mocht. Ein Pfund von dieser Chocolado gibt 32 Dosen, eine
Tafel hat gewöhnlich 3 bis 4 Dosen, von welchen man je
eine Dose 2 bis 3mal täglich in Wasser oder, wie andere
Chocoladen, in Milch aufgekocht nehmen lässf. Zur vollkom¬
menen Heilung seien 2 bis 3 Pfund Chocolade hinreichend.
Die Klystiere bestehen aus einem Absud-Aufguss von Eibisch-
wurzol, Leinsamen, Pappelkraut, Stockrosen und Hollunder-
blüthen, welchem 1 bis 2 Theelöffel einer Sublimatlösung
(15 Gran auf 1 Pinte Wasser) beigesetzt werden. Die Berei-
tungsweiso seines Syrupes konnte ich nicht erfahren.

Johann Gottlieb Georgi 101) ist wohl sehr undeut¬
lich und grob in seinen Erzählungen: „Die geile Seuche ist
überall noch so gemein, dass ein neulich in Irkutzk (Sibirien)
angelegtes Hospital für Kranke dieser Art allerdings sehr
nöthig war. Die gemeinen Leute trinken Tränke von man-
cherley Kräutern, und nehmen Grünspan und Vitriol ein.
Am gebrauchlisten ist der Quecksilbcrsublimat, den die
Kaufleute der Jäger wegen führen. Sie binden ihn in Läpp¬
chen, umwickeln ihn mit gesäuertem Brodteich, und nehmen
ihn denn Messerspitzweise, essen auch das Brod. Dadurch
wird kein Speichelfluss erregt, und viele werden recht gesund,
manche aber auch mehr oder weniger Contract, und einige
crepiren schleunig." (I, 37)

Maximilian Stoll, 162) ein warmer Vcrtheidigcr des
Sublimat, gab denselben häufig in Verbindung mit einigen,
durch Anton Störk bekannt gewordenen, Prlanzcn-Extrac-
ton; besonders mit Eisenhut- und Gottcsgnadenkraut-Extract.
Durch ein Electuarium aus: Roob. Sambuc. unc. III, Extr.
gratiol. dr. III, Suhl. gr. III, wurde ein 18jähriges, syphi¬
litisches Mädchen, welches seit 9 Wochen „eine aus der

ii;i) Bemerkungeneiner Reise im Russischen Reich im Jahre
1772—74. Bde. II. St. Petersburg177."). 4. S. 920.

Ii;-) Heilungsmethode in dem praktischen Krankenhausezu Wien.
Aus d. Lateinischen von G. !-. Fabri. Auri. III, Thle. XII. Breslau
1797-98. 3. 288, XL-240, 219, 264, 244, 252, XVI-396, XXXII 276,
312, 'J67, '270, WIV 328. Die meisten Theile des vorliegenden Exem-
plares sind aus früheren Auflagen. Das Original 1777— so.
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Mitte des Brustbeins herauswachsende Knochengeschwulst"
hatte „vollkommen hergestellt." (V, 207 f.)

Joh. Ph. Vogler 163) verschrieb: Rp. Succ. liquirit.
dr. I, Spec. diatragacanth. scrupl. II, Subl. scrupl. sem. M. F.
pil. Nr. 100. S. Morgens und Abends 2—5 Stück nach und
nach nehmen. Diese Pillen machten bei Einigen eine Weile
als „Pilulae alterantes Vogleri" Glück. (Priedr. Christ.
Trommsdorff. »«*) 8. 110)

De llorne lß5 ) hat, wie wohl kaum Jemand vor ihm,
alle zu seiner Zeit gebräuchlichen geheimen und bekannten
Sublimat-Verbindungen und Curen therapeutisch und chemisch
versucht und untersucht und eine Menge darüber geschrieben.
Neues wird man jedoch bei ihm vergebens suchen; man
raüssto denn seine zahlreichen „gemischten Curen," in deren
Erfindung und Vielfältigkeit er wirklich unerreicht dasteht,
für etwas Neues halten wollen: Inunctionen mit grauer Salbe
und „antivonerisclie Klysticre" (S. 318); Räucherungen mit
Calomel und innerlich Sublimat (S. 323); Räucherungen und
Klystiere (S. 333); schweisstreibende Mittel und innerlich
Sublimat (8. 340); Sublimat und andere Mercurialien gleich¬
zeitig innerlich (S. 348) Sublimat durch den Mund und
After (S. 352); Klystiere und andere Mercurialien innerlich
(8. 368); Klystiere und schweisstreibende Mittel (S. 362);
Inunütionen, Räucherungen und innerlich Sublimat; bei
einem Kranken während einer Cur (S. 377); Inunctio¬
nen, Räucherungen, „antivenerische Klystiere" und innerlich
Sublimat — Alles an einem Kranken während einer Cur
(8. 416) u. s. w. Verbindungen so viele und grauenhafte als
eine lebhafte Fantasie nur ersinnen kann. Ausserdem lobt er
auch die Sublimatbäder (S. 151 —155) und eine Anzahl Bei¬
mittel. Und wenngleich Horno (S. 436—465) 15 Krankon¬
geschichten zum Besten gibt, nach welchen die 15 Kranken
unter und bald nach den Curen starben, so erzählt er doch
auch — wem wird dies übrigens wundern ? — sehr viel
Rühmliches von seinen Mischcuren.

Peter Cläre 1C6) ist der Erfinder einer ganz cigen-
1(i:!) I'barmaca seleota, auserlesene Arzneimittel, durch Beobach¬

tungen am Krankenbette beatättigt etc. Marburg. 1777.
104) Versuch eines praktischen Handbuches über die CJuocksilber-

präparate und deren Anwendung in Krankheiten. Jena 1808. S. XII 168i
l" 5) Abhandlung von den verschiedenen Methoden das Quecksilber

in den voneiischon Krankheiton zu gebrauchen, durch Beobachtungen
bestättigt und auf Bet'elil der Regierung herausgegeben. Aus d. Franz.
Leipzig 1782. 8. 17«. Das Original. 1779.

m ) A new and easy method of ouring tho luos venerea, etc. III
edit. London 1780. p. XXXII— 62.
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thümlichen Einreibungsmethode, welche jedoch, trotzdem er
seiner Schrift Empfehlungen von John II unter und Cru-
ikshank beidrucken liess, sehr wenig Verbreitung fand und
heute nur selten mehr als Curiosum erwähnt wird. Die ge¬
wöhnliche Methode bestand eigentlich in Einreibungen von
Calomel (1 Theil) und armenischem Bolus (2 Thle.) in die
innere Fläche der Wangen (von welchem Orte er später ganz
abkam), das Zahnfleisch und die Oberfläche der Zunge; jedoch
hat Cläre auch den Sublimat in ähnlicher Weise verwendet:
„I have sometimes found it necessary to give a Solution of
a quartei of a grain of Mercury Sublimate in five or six
drops of water, and adding this to the Calomel, have applied
it to the inside of the cheek with a view to expedito an
affection of the salivary glands, and to assist in the eure;
which addition has produced the desired effect, as Mr. Cru-
ikshank will testify. Surely it is much better to give the
Sublimate thus than in the common way, which often disorders
the stomach exceedingly." (p. XIV) In einer anderen,
unbekannten Schrift, in welcher Cläre die
seiner Methode angeben soll, wäre nach L. V.
folgender Passus zu finden: „Obgleich das Calomel in
meisten Fällen zum Zwecke führt, so mache ich doch
der bestätigten Luftseuche überhaupt von dem ätzenden
Sublimat Gebrauch, und zwar auf folgende Art: Man nimmt
1 Gran Sublimat, 2 Gran Weinsteinrahm, und 4 Gran rothen
Bolus, und vormischt Alles untereinander." Davon wurde
Vi Gran 2—3mal täglich in das Zahnfleisch eingerieben.

Carl Wilhelm Nose's 124) Buch müsste ich ebenfalls
fast ganz ausschreiben, wenn ich erschöpfend sein wollte. Er
reichte den Sublimat mit einer Unzahl von Beimitteln, die
er für sehr wichtig hielt, und welche er nicht nur den Formen
der Krankheit, deren Complicationen, den verschiedenen In¬
dividualitäten der Kranken, sondern auch (und darauf legte
er kein geringes Gewicht) der Jahreszeit genau angepasst
wissen wollte. Die vorzüglichsten Beimittel wären: Holder-
roob, Schirling-, Eisonhut-, (S. 62) China-, Cascarillen-Extract,
(S. 64) Opium, (S. 161) Spiessglanz, Brechmittel, Holztränke,
schweisstreibende, antiphlogistische, schleimige, gelind und
stärker auflösende Mittel (S. 113) etc. Uebrigens gebrauchte
er den Sublimat auch in Pillen aus Süssholzsaft nach
der dänischen Pharmacopoe, oder in Wasser, Bier (in diesem
besonders im Frühjahr und Herbst) etc. (S. 106—107). Ueber

128) S. 170—171.
IM) 8. 1. C.

mir
Modifikationen
Lagneau I28 )
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die Dosirung spricht Nose sehr viel; hior nur das Allge¬
meine: „Mit kleinen Gaben mache ich überhaupt den Anfang,
und vermindere sie noch mehr, wenn auch diese nicht ver¬
tragen worden. Allmählig, jedoch nach keinem allgemeinen
Zuschnitt, steige ich zu stärkeren und sehr starken, wenn es
Noth thut." (8. 177—78) Von der Diät, Bewegung in freier
Luft, Verhüthung der merouriellen Mundaffectionen etc. spricht
er gerade so, wie die Mercurialisten unserer Tage, welche
sich gewisse „Verbesserungen" auf das eigene Kerbholz
bringen, oder von Anderen bringen lassen. Wer sich für die
letztgenannten Massregeln interessirt beliebe besonders S.
154—159, 182—188 und 188—189 bei Nose nachzulesen.

Heinrich Chavet ,r, ~) tritt, wie wohl schon oinisre
seiner Vorgänger gethan, vor die „Obrigkeiten" und das
Publikum mit Vorschlägen, welche nichts Geringeres be¬
zwecken sollen, als die Syphilis durch die bereits bekannten
lloffman n'seheu Pillen und die äusserlieho Anwendung der
später zu nennenden Sublimatsolution vom Erdboden wegzu¬
fegen; — «den Weg zu zeigen, wie man die Glückseligkeit,
welche seit 400 Jahren von unserer Erde verbannt gewesen,
wiederherstellen" könne. (S. 66) Freilich sind seine Schlüsse,
gerade so wie seine Prämissen von rührender Naivität: „Ich
glaube, dass es schon eine grosse Stallt sein muss, wo man
vier und zwanzig unreine Menschen antrift; und um diese in
drei Wochen zu kuriren, würde dem Staate, wenn er für alle
zalete, an Arznei nicht mehr als eine Karoline kosten. Nie
möchte wol eine Karoline besser angewant sein." (S. (il) Das
Uebrige werden wir bei C h a v e t's Herrn und Meister, Christ.
Ludw. Hoff mann, selbst nachlosen.

William Doase 1(is) setzt unter den Formeln, welche
er als „vorzüglich gut befunden" die folgende obenan: Su¬
blimat 12 Gran, Campher 4 («ran werden unter allmäligem
Zugiessen eines „Quarts" Prandtewoin abgerieben und dann
eine Unze Syrup. Papav. beigemischt. Davon früh und
Abends 1 Esslöffel, darauf eine Pinto Gerstenwassor udgl.
nachtrinken. (S. 117—18).

Wenn Christoph Ludwig Iloffmann 1(ia) heute
Münster besuchen und sich sonst in der Wolt ein wenig um-

ir'") Vorschlag zur gänzlichen Ausrottung der venerischem Krank¬
heiten. Düsseldorf. 1781. 8. 66.

1C8) übservationson the differents Methode of treating tho Vene-
real Disease. Dublin 1781. Deutsch von Chr. F. Michaelis. Zittau 1790
S. IV- 162.

16!») Vom Seharbock,von der Lustseuehe, von der Verhüthung der
Pocken im Angesichte, von der Ruhr etc. Münster 1782. S. 300.
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sehen könnte, so fände er seine sanguinischen Hoffnungen
wohl in sehr betrübender Weise getäuscht. Gönnen wir
seinen guten Meinungen ein Plätzchen: „Wir haben im vor¬
hergehenden gesehen, dass kein Mensch mehr, der Läuse¬
krankheit wegen, zu einem Arzte gehet; sondern sich das
Mittel aus der Apotheke holet, und demnächst selbst heilet.
Würde man daher den unreinen Weibsbildern ein sehr wohl¬
feiles Mittel in die Hände spielen, wodurch sie sich gleich¬
falls leicht von den venerischen Krankheiten befreyen könn¬
ten: so würde es mit dieser, wie mit der Läusekrankheit,
gehen. Sie würden-sich alsbald selbst herstellen. Wenn dieses
aber geschähe: so müsste anfangs die Krankheit in der Welt,
wie in Münster, sehr abnehmen, demnächst aber gar aufhö¬
ren. Von solchen sehr wohlfeilen Mitteln haben wir aber drey
verschiedene in Münster, nehmlich Pillen, Pulver, und ein
äusserliches Waschwasser, wovon ein jedes die Lustseuche
bezwingt; und wovon also die angesteckten Weibsbilder, zur
Tilgung ihrer Krankheit wählen können, welches ihnen beliebt.
Die Pillen sind meine bekannten Sublimatpillen (Pilulae ma¬
jores). Die Pulver entstehen, indem diese klein gestos-
sen, und mit Zucker, des Wohlgeschmacks wegen, versetzt
werden. Das .Waschwasser wird aber aus einem Scrupel Su¬
blimat, welcher in acht Unzen gemeinem Wasser aufgelöset
ist, verfertiget." (S. 276—277) „Ich lasse die acht Unzen
Wasser ungefehr in vier Tagen verbrauchen; und wie gesagt,
bald diesen, bald jenen Theil damit waschen; die leidenden
Theile aber so oft, wie es die Umstände leiden, und dieses
bis zur völligen Genesung fortsetzen." Diese Mittel wollte
Hoffmann in allen Apotheken eingeführt, den Gebrauch
derselben in allen Kalendern genau beschrieben haben etc.
(8. 278—279), um so die Syphilis, wie er sagt: „mit Stumpf
und Stiel auszurotten." Für weiter, verweiset er auf Cha-
vet, welchen er gleichsam zum Priester für diesen Theil
seiner Mission weiht.

Domenik Cirillo 170) bediente sich vor der Erfin¬
dung seiner Sublimatschmiercur „seit geraumer Zeit mit dem
glücklichsten Erfolge" einer Art Pillen, nach folgender Vor¬
schrift: Rp. Subl., Sal. Ammon. ana gr. VI. Trit. simul di-
ligenter, ac deinde add. Opii Thebaici gr. VI, Pulv. Sarsae-
parill. dr. I, Syrup. q. s. ut f. pil. Nr. XXIV. S. In der

m ) Praktische Bemerkungen über die venerischen Krankheiten,
nebst einer ausführlichen Anweisung, dieselben durch Sublimateinreibun-
gen gründlich zu heilen. Aus d. Ital. mit Zusätzen und Anmerk. von
J. G. Dähne. Leipzig 1700. S. XIV— 450. Das Original 1783.

10
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ersten Woche 1 Stück Morgens, dann auch 1 Stück Abends."
(8. 232) Später gab Cirillo diese Pillen ganz auf und ver¬
ordnete nur seine Inunctionscur. Dieselbe begann mit lauen
Bädern in den ersten 3 oder 4 Tagen, worauf „man 1/ i
Quentchen Salbe" (Subl. I Urach, auf Schweinfett I Unze;
später setzte er auch Salmiaksalz zu) in jede Fusssohle ein¬
reibt. „Wenn man drey Einreibungen (in 3 Tagen) jedwede
zu einem Quentchen angestellt hat, so läset man den Kran¬
ken einen Tag ruhen, und ihn an diesem Tage ein Bad ge¬
brauchen.....Nunmehro schreitet man zu den andern drey
Einreibungen, die aus anderthalb Quentchen Salbe bestehen,
und braucht eben auch wieder ein Bad dazwischen. Alle die
übrigen Einreibungen, die nun folgen, und bey welchen man
auf eben die Art verfährt, dürfen die (iabe von zwey Quent¬
chen täglich nicht überschreiten, und werden so lange fort¬
gesetzt, bis man die Krankheitsursache gänzlich gehoben zu
haben glaubt.« (S. 249—252)

ßru (Brü) m ) schrieb der Menschheit und seinen Queck¬
silberkuchen zu Liebe ein zweibändiges, dickleibiges Buch,
welches heute ganz vergessen ist. Die Idee zu seiner Me¬
thode war auch damals nicht — wie er sagt — neu; wir
haben sie bereits bei (lardane nachgewiesen. Wohl nannte
dieser sein Gebäck: Zwieback, jener hiesses: Kuchen. Auch
nennt Bru sein Präparat, welches sonst nichts, als ein auf
nassem Wege erzeugter Sublimat ist: „Köuigs-Salz." (I. 138)
Von einer sehr complicirten Lösung seines „königlichen Queck¬
silbersalzes" (1 Quentchen), einer Unze Parinzucker und 2 1/ 2
Pfund Mehl wird ein Teig gemacht, dieser ausgerollt, davon
werden dann mittelst eines grösseren runden Locheisens 240
Kuchen ausgestochen und diese; zum Bäcker geschickt oder
auch zu Hause gebacken. (II, 232 — 235) Die Kranken erhal¬
ten täglich 5, oder auch G, 7 bis 8 solche Kuchen. Die Cur
muss bei den „einfachsten Fällen" (wozu Bru auch den
Tripper rechnet) 40 Tage lang fortgesetzt werden (I, 210
bis 217). Bru hat seine Methode durch 8 Jahre angewendet
und versiehett uns in einem eigenen, mit bekräftigenden
Zeugnissen belegten Capitel (IL, 208), dass keine von den
ihm bekannten und versuchten Methoden „den .Nutzen leistet,

171) Neue, in den königlichen Häfen bewährt gefundene Methode
die venerischen Patienten ohne Verlust ihrer Freiheit, and ohne die
Truppen im Hospital aufzuhalten mii stärkenden Queoksilbef-Kuehen zu
kuriren ete. lide. II Leipzig 1792 93. 8. Sil- 280; 262, u. 1 Tafel,
Das (ranz. Original wurde auf Kosten der franz. Regierung zuerst 1784
gedruckt und dann 1789 in Paris verlegt.
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den die Kuchen stiften." Das Uebrige sagt der Titel seiner
Schrift.

Anton Nunos Ribeiro Sanchez l7 -) sucht vorerst
sein Antheil an der Erfindung der falschlich sogenannten van
Swieten'schen Sublimatsolution zu retten. Allerdings habe
ihn im Jahre 1742 ein deutscher Wundarzt, welcher sich
durch mehrere Jahre im Tobolskischen Gouvernement in Si¬
birien aufgehalten und dort die Curart kennen gelernt hatte,
Mittheilung von der ausserordentlichen Wirkung der erwähn¬
ten Solution gemacht; jedoch habe er von demselben keine
Angaben über die „ordentliche Dose" erfahren können und
Sanchez selbst musste erst eine Zeit lang Versuche an¬
stellen, um die „rechte Dosis" dieses Mittels zu entdecken.
(Vi ''' a Vj Gran Sublimat auf 1 Unze Kornbrandwein, I bis
2mal täglich, darauf jedesmal ein starkes russisches Dampfbad
und schwitzen in einem Bette, welches in ainem warmen,
neben dem Bade befindlichen Zimmer stehen musste.) Diese
Methode habe er seinem alten Freunde van Swieten mit-
getheilt. „Aber mit Verwunderung sah' ich" — so erzählt
Sanchez weiter — „dass derselbe (van Swieten) bei Er¬
wähnung dieser Kurart, mit keinem Worte des grossen Bey-
nutzens der Dampfbäder erwähnte, und dass er vielmehr
statt derselben, Tisanen aus Eibischwurzel und Süssholz.......
anrieth. Noch mehr erstaunte ich aber, als ich bei diesen
sonst vortrefflichen Schriftsteller las, ich hätte ihm geschrie¬
ben, dass auf den Gehrauch des Sublimats ein Speichelttuss
erfolge" etc. (S. 28) Auf der folgenden Seite sagt Sanchez :
„Wenn ich nicht die Dampfbäder zur Unterstützung habe,
dann werde ich es nie wagen, das eingewurzelte Uebel durch
den Sublimat zu heilen." — Er nennt noch an anderen
Stellen (S. 135) die russischen Dampfbäder eine unerlässliche
Bedingung zum Gelingen der Cur und schreibt die von allen
Seiten laut gewordenen ungünstigen Erfolge über dieselbe,
nur der Ausserachtlassung der erwähnten Bedingnisse zu
(S. 29).

Voll mar 1;:! ) kannte wahrscheinlich die Literatur seiner
französischen Zeitgenossen nicht, und hielt desshalb wirklich
seinen Vorschlag für neu : „alle Morgen zuerst ein Klystier

>7-) Observation sur loa malaf.iesvenöriennes,publikes par M.
A-ndry. Paria 1785, Deutsch. Beobachtungen über die Lustseuche.Nürn¬
berg 17ss. s. XVI 181.

ITI) „Vorschlag zu einer neuen Methode den Mercurium sublima-
tum oorrosiuuiii zu geben." In E. (1. Bai dinge r!a: „Neues .Magazin für
Merzte". Leipzig 1786. Bd. VIII, Stück IV, 8. 289 296.

10 *
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von lauwarmen Wasser, nachdem hierauf eine mehrertheils
starke Eröffnung erfolgt war" (bei einem gewissen 30jährigen
Kranken), „ein zweytes aus folgenden Mischungen: Rp. Merc.
subl. corr. gr. VI, Opii gr. XXIV. Solv. in Aq. dest. unc.
VI. M. D. S. Einen halben Esslöffel voll zu dem Klystier:
Rp. Lign. Guajac, Rad. Sassaparill. ana unc. semis, Rad.
Alth. dr. IL M. f. Spec. disp. Dos. tal. nr. XXIV. D. S.
Jedesmal eine Dosis mit einem halben Maass Wasser bis zur
Hälfte eingekocht und durchgesagt lauwarm zu dem Klystiere
zu brauchen". (S. 295).

Andrieu m ) hat mit folgender grauenhaften Mischung
10.000 Kranke geheilt: Rp. Spirit. frumenti unc. VI. Merc.
subl. corros. gr. II, Sal. nitri dr. II, Sal. mirab. Glauberi dr.
II Resin. Jalap. scrupl. IV. Syr. mercurial. unc. unum et
semis M. D. (Girtann er 57).

F. Swediaur (S ch wediauer) lTo ) obwar im Ganzen
kein Freund des Sublimat, schlägt vor die Rillen mit Stärke,
in derselben Weise wie die gummigen Quecksilberpillen zu
bereiten, da die mit Brotkrumme gemachten in kurzer Zeit
so hart werden, dass sie unverändert durch den Darmkanal
gehen. Weiter erwähnt Swediaur die Verbindung des Sub¬
limat mit Eisenhut- und Schirlingextract „bei den syphiliti¬
schen Schmerzen" etc. (Bd. II, S. 180).

Van Wy 176) brannte über Sublimat zu wiederholten
Malen Alcohol ab, bis daraus ein braunes Pulver wurde,
welches er Mercur. subl. adustus nannte. Davon gab er 1—4
Gran täglich, entweder mit Gummischleim und Sarsaparilla-
decoct vermengt, oder in Pillen. (Trommsdorff) 1C')

John Howard m ) hält den innerlichen Gobrauch der
Auflösung des Sublimat in Brandwein für ein „zuversichtliches"
Mittel, doch sei „öfters der wirkende Einfluss auf den Körper

174) Agenda antisyphilitique. Paris 1786.
Compte rendu, au Public sur des nouveaux moyeny de guerir les

maladies veneriennes. Paris 1786.
57) III. 697.
175) Praktische Beobachtungen über hartnäckige und eingewur¬

zelte venerische Zufälle. Aus d. Engl, und mit Zusätzen vermehrt von
dem Verfasser. "Wien 1786. 8. 317. Benutzt habe ich: F. Schwodi-
auer von der Lustseucho. Nach der letzten franz. Ausg. übers, von
G. Kleffel, mit Vorrede u. Anmerk. von Kurt Sprengel. II Thle.
Berlin 1803. S. 294, 347.

" 6) Van Wy Heelkundige Rengestoffen. Amsterd. 1786.
im) 8. 119.
■77) Praktische Bemerkungen über die Lustseuche. Aus dem Engl,

von Christ. Fried. Michaelis. Thle. II. Mit Kupfern. Leipzig 1790.
S. XVI -216; VIII— 216. Das Original 1787.
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zu schwach; es müssen daher mit ihm, um dieser Ungele-
genheit zu begegnen, noch andere antivenerisehe Mittel zu¬
gleich angewendet werden; man kann also zu dieser Absicht
sich auch nocli nebenher der Quecksilbereinreibungen, des
alkalisirten Quecksilbers, oder des mit Schwefel baisam ab¬
geriebenen rohen Quecksilbers bedienen." — (II, 9).

William Nisb et m b) gab Kindern je 30 Tropfen
der „van Swieten'scben Lösung" in Milch.

Friedrich Ferdinand Bret Schneider 178) war
Einer von Jenen, welche die II offma n ni sehen Pillen
gegen den Vorwurf, dass sie ungelöst durch den Mastdarm
abgehen, auf dem Laufenden erhalten wollten. Er empfahl
folgende Formel: Merc. subl. corros. gr. IV et semis, Mio. pan.
albissim., Sacchar. alb., Rad. ruh. tinetor. aa. dr. I. M. f. Pil.
gr. II. D. S. Morgens und Abends 2—3 Stück. Der Zucker
und die Färberrötho sollen diese Pillen löslich erhalten.

Benjamin Bell 17'J) meint: „Es pflegen die Opiate
bei dem Gebrauch des corrosi zischen Sublimats nicht den näm¬
lichen Einfluss zur Verhütung der Wirkung dieser Queck¬
silberbereitung auf den Magen und die Gedärme zu zeigen,
den dassclbige gemeiniglich, wenn es mit anderen Quecksilber¬
bereitungen verbunden wird, zu haben pflegt. Ich habe zu
dieser Absicht nichts wirksamer als die Abkochung des Gua-
jaks und Kellerhalses (Mezereum) oder den häufigen Genuss
verdünnender schleimiger Getränko und Brülion befunden."

dass er selbst
fortzusetzen im

Er gab viermal täglich l j i Gran und sagt,
bis 3 Tagediese „Dosis nie länger als

Stande war."' (II, 192 — 193)
Die Tisane deFeltz ward (nach A. Baume 18°) folgend

bereitet und angewendet: Sarsaparilla, unc. II, China unc. I,
Antimon unc. IV, Ichthyocolla, Gort. bux. aa. unc. II in
6 Finten Wasser auf die Hälfte eingekocht und darin 3 Gran
Sublimat gelöst. Des Tags über eine Finte zu verbrauchen.
„Elle guerir les maladies veneriennes" betheuert Baume.
(S. 698)

177 b.) Theoretische und praktische Abhandlung über die Lust-
seuchc. Aus d. Engl, von Chr. Friedr. Michaelis. Leipzig 1789. S. XX \ 11
— 355. Das Original 1787.

I7S) Pisa, sistens quasdam observationes de morbis venoreis lar-
vatis. Jenae 1789. S. Handbuch zur Kur und Kenntnis» der vener. Krank¬
heiten, Von F. H. Härtens. Leipzig 1805. Thle. II. S. X— 294. 214.

17il) Abhandlung über den bösartigen Tripper und die venerische
Krankheit. Aiih dem Englischen. Bde. II. Leipzig 1794. S. VIII— 388;
VI l">7. Das Original erschien London 1793.

Is") Elements de Pharmaeie theorique et pratique, Vllmc edit. A
Paris 1795. p. 835.
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Johann Christian Anton Theden 181 ) hält sich
gleichfalls für den Erfinder einer neuen Sublimateur und wir
müssen diese um so eher und genauer beschreiben, als er
davon mit ganz besonderem Nachdruck und von einer 34jäh¬
rigen, ausgedehnten und vielseitigen Erfahrung spricht. An¬
fänglich beobachtete Theden die Wirkungen der van
S wieton'schen Lösung, mit welchen er sehr zufrieden war,
denn in 5, (i—8 Wochen waren alle Kranken geheilt; nur
zwei Dinge machten ihn stutzig: die häufigen Recidive, welche
wohl alle wieder auf dieselbe Weise beseitigt wurden — und
der Umstand, dasa sich unter 850 Kranken 5 binden,
die während der Cur „an Entzündungen des Magens und der
Gedärme, wie es die Leichenöffnungen bewiesen" gestorben
waren. Bei der Obduotion von zweien solcher Soldaten war
er selbst zugegen und er sah „grosse und kleine Brandflecken
sowohl im Magen als in den Gedärmen." Da er sich jedoch
für Überzeugt hielt: der .Sublimat sei das beste und sicherste
Mittel gegen Syphilis, so mussten jene Uebelständo nur von
der unrichtigen Gebrauchsweise hei rühren. Nach vielfältigen
Versuchen kam er nun auf die folgende Methode, nach welcher
„keine Rückfälle mehr erfolgten", und durch welche seinen
Soldaten auch keine Löcher mehr in die Magen und die Ge¬
därme gebrannt wurden.

Sublimat 2 Loth, werden in etwas mehr (P) als einem
Pfunde kochendem Wasser aufgelöst; mit dieser Lösung
werden 10 Unzen fein gepulverte Semmelkrumm« 2 Tage
hindurch in einem Berpentinsteinernen Mörser verrieben und
aus dem steifgeworden Brei zweigranige Pillen gemacht.
Diese Pillen, von welchen 5 beinahe? J Gran Sublimat ent¬
hielten, bewirkten keine unangenehmen Erscheinungen. Er
hatte nun, wie er sagt, ein besseres Präparat. Doch damit
war es nicht genug: er „sann nun auf Mittel, beides, vene¬
risches Gift und Sublimat, in der Zeit, da es im Körper noch
in Vereinigung und Bewegung ist, vollkommen aus demselben
auszuleeren." „Macquers Lehre von der Verwandschaft der
Körper kam mir hier zu statten," sagt Theden. Weiter:
„Ich heilte zuerst die Kranken mit Hülfe des Sublimates,
der genauen Diät und der blutreinigenden Getränke, dem An¬
scheine nach völlig und wendete dabei meine Sublimatpillen
so an, wie ich es oben gesagt habe, nämlich, dass ich im
Anfange der Kur Abends und Morgens 3 Pillen, hernach

ls| ) Neue Bemerkungen und Erfahrungen zur Bereicherung der
"Wundarzneykunst und Arzneygelahrtheifc. '■> Thle. Berlin und Stettin
1782—95. 8. 191, 270, XXVI- 270; u. 3 Tal'.
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aber, wenn die Zufälle verschwunden waren, 3 Tage Morgens
und Abends 2 Stück und noch andere ,'! Tage Morgens und
Abends 1 Stück derselben nehmen liess und dann am folgen¬
den Tage eine massig starke Abführung von Jalappenwurzel
gab. Nunmehr wendete ich meine Nachkur an und diese be¬
stand darin : dass ich noch einige Zeit die PI e n ki seh o Queck¬
silber-Auflösung *) Morgens und Abends zu einem Esslöffel voll
nehmen liess, und zwar in der Gabe, dass diejenigen Kran¬
ken, welche gegen 300 Sublimatpillen genommen hatten, noch
18 Unzen jener Auflösung zu Nachkur anwenden mussten:
diejenigen, welche gegen 200 Pillen genommen hatten, 12
Unzen, und diejenigen endlich, welche nur 80 bis 100 Pillen
oder etliche mehr verbraucht hatten, 6 Unzen." — „Nach
Endigung des Gebrauches der Plenkischen Quecksilber-Auf¬
lösung liess ich die Kranken in das Zimmer der Genesenden
bringen und noch wahrend 12—19 Tagen im Sommer, im
Winter aber während 3 Wochen gelindere blutreinigende Ge¬
tränke kalt trinken, auch während dieser Zeit eine genaue
Diät führen". „Ich habe das Vergnügen gehabt, dass seit¬
dem keine Rückfälle mehr erfolgten."

Solche Dinge widmete der „allerunterthänigste treuge¬
horsamste Knecht" seinem Könige. (III, 1—8). Wenn es
richtig ist, dass Voit, Schneider und van der Broeck
in dem Z ittm an n'schen Decoct Sublimat nachgewiesen
haben, so stellt die Erwähnung dies Decoctos hier an der
gehörigen Stelle, da ich dasselbe zuerst bei Thedon be¬
schrieben finde. (III, 11 —14)

Die Pharmacopoöa Edinburgh vom Jahre 1795 enthält
(nach Leo Lebre ch t 1S-): Rp. Suhl. Gr. VI, Ammonii
muriat. Gr. XII, solve in Aq. dost, Libr. I. Sig. 120—210
Tropfen täglich zu verbrauchen.

Carl Friedrich Clossius l8S ), ein entsehiedener
Gegner der innerlichen Anwendung des Sublimat, hält ihn
nur für „nützlich, wenn er in einem Waschwasser angewendet
wird, nur muss er nicht in Kalkwasser, sondern in destillir-
tem Wasser aufgclöset werden." (S. 343)

Joh. Gottl. Bernstein lsl ) meinte, man müsse bei

*) Darunter wird die gummige Auflösung verstanden.
|s -) Pharmacopoea extemporanea antisyphilitioaeto. Mainz 1818.

8, VI- 98.
Isi ) Heber die Lustseuche. Tüböngen1797. 8. Will 480.
lM) PraktischesHandbuch für WundBrate 111 Thie. Neue Ausg.

Leipzig 1800.
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der Nachcur noch die Hälfte, des zur Cur verbrauchten Sub¬
limat nachnehmen lassen. (Thl. III, S. 739 nach Kluge.) 9C)

Von Josef Jakob Plenk, 185) dem Vertheidiger des
gummigen Quecksilbers, circulirton auch einige Sublimatso-
lutionen. Eine nennt P. G. Priese 18G): Suhl. Gr. VI, Aq.
menth. crisp. Libr. VI, Syrup. papav. alb. Unc. I. Früh und
Abends 1 Löffel. F. Chr. T ro m msdo r ff ,C1 ) führt Folgen¬
des als „Plenk's Auflösung des Sublimat" an: „Man lässt
in einer Unze destillirten, mit Salmiak gesättigten Wasser,
so viel ätzenden Sublimat auflösen als sich nur auflösen will.
Von einer solchen Auflösung lässt man einen einzigen Tro¬
pfen mit einem Pfunde von der Abkochung der schweisstrei-
benden Hölzer vermischt, täglich halbe Theetassenvoll nehmen."
In den angeführten Schriften des Plenk konnte ich davon
nichts finden; Friese und Trommsdorff müssen also aus
früheren oder späteren Schriften oder anderweitigen Ueber-
lieferungen geschöpft haben.

Allgemeine Bemerkungen und Resume über vorgenannte
Zeit.

So leicht es war die verhältnissmässig spärlichen, aber
für mich mühsam aufzufindenden Notizen über diesen Gegen¬
stand aus der Literatur der vorhergegangenen Jahrhunderte
zusammen zu stellen und zu ordnen, so schwierig wurde es
mir die mühelos zu suchendenden, zahlreichen Daten aus
dem achtzehnten Jahrhunderte zu sichten, das Wichtige zu
extrahiren und das Nebensächliche auszuscheiden. Es konnten
daher manche Schriftsteller, welche (namentlich um und nach
van Swietens Zeit) sich gewiss einbildeten, Hervorragen¬
des und Unsterbliches um oder gegen die Sublimatcuren ge¬
leistet, welterlösende Verbesserungen vorgeschlagen zu haben,
in dem vorherigen Capitel keine speciello Würdigung erfahren
und müssen viele von denjenigen Autoren, welche nicht neue
Sublimatcuren brachten, an dieser Stelle und im Allgemeinen,
je nach ihrer Richtung, unter den am Schlüsse dieses Ca-
pitels zu nennenden Anhängern oder Gegnern unseres Prä-

»«) S. 54.
185) Doctrina de morbis venereis. Ed. II. Viennae 1787. p. 192.
Lehre von den venerischen Krankheiten. Aus d. Latein Aull. III.

Wien 179^. S. 281.
Neue und leichte Art den mit der Lustseuoho angestekten Kranken

das Quecksilber zu geben ete. Aufl. II. Wien 1709. S. 158.
IS|;) Antisyphilitische Pharmacologie. Brcsslau 1791. S. 317.
IM) S. 106.
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parates vorgeführt werden. Dass ich mit denjenigen, weni¬
ger bekannten Angaben, welche über die Zeit vanSwieten's
hinausreichen, nicht so wählerisch sein konnte, erhellt aus
der Eigenart des gegebenen Themas. Dem Geschichtsfreund
interessirt es eben, zu sehen, welche Versuche gemacht,
Wandlungen vorgenommen und Ansichten ausgesprochen
wurden, ehe der. wahrscheinlich schon im Alterthum bekannte
Sublimat eine allgemeine Aufmerksamkeit erregen konnte ; —
während es ziemlich gleichgiltig lässt, jede einzelne Stimme
zu vernehmen, welche sich in und um die Mitte des acht¬
zehnten Jahrhunderts in dem grossen internationalen Chorus
hören Hess. Es genügt daher, diejenigen Schriftsteller, welche
in unserer Sache blos mitzählten, ohne etwas Neues erfun¬
den zu haben, nach Namen zu benennen.

Wenn wir, wie bisher, zuerst die äusserlichen und dann
die innerlichen Sublimatcuren in ihrer chronologischen Nacb-
einanderfolge betrachten, so treffen wir in dem gegenwärtigen
Zeitabschnitte von den ersteren die, bereits von den ältesten
Syphilographen empfohlenen, Waschungen noch durch Hein¬
rich Chavet und Carl Priedr. Clossius, besonders
eindringlich aber durch Christ. Ludw. Hoffmann be¬
fürwortet.

Die Sublimat-Wannenbäder, ebenfalls aus früherer Zeit
bekannt, fanden in Anton Baume, de Hörne, Johann
Valentin Müller 186) (II, 183 — 1S4) u. A. nur massige
Lobredner; i|ii Ganzen hatte diese Methode in jener Zeit,
wahrscheinlich wegen der Menge des hiezu verwendeten
Mittels, wenig Anhänger. Die meisten Schriftsteller erwähnen
sie gar nicht; Andere (Bertrandi 18), Per eno tti) i;i )
führen sie nur der Vollständigkeit wegen an, ohne ein ei¬
genes, auf Erfahrung basirtes Urtheil darüber zu haben, und
Manche (G ard an e, I:,r') Swedi aar, 175 ) Girtann er) 57)
sprechen über sie, ebenfalls ohne Erfahrung, ungünstig.

Neu waren die lnilll0tione.il mit Sublimat in Pulver-
und in Salbenform; in ersterer liess sie Peter Cläre auf
der Zunge, dem Zahnfleisch, später auf der Innenfläche der
Wangen, — in letzterer Domenik Cirillo auf den Fuss-

<s,;) Gründliche Anleitung alle Arien der venerischen Krankheiten
£<>iuiu zu erkennen und richtig zu behandeln etc. Bde. II. Bremen 1790.
8. 802; 386.

18) JI, 262 -69.
18) 8. 254—56,
isr.1 s. loi
ra ) II, 187—88.
M) I, 370 u. ii. U.

11
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sohlen vornehmen. Beide Methoden konnten sich jedoch,
trotzdem sie (besonders die erstere) einige bedeutende Für¬
sprecher (John llunter und W. Cruikshank) hatten und
Vieles darüber geschiieben wurde, nicht einbürgern.

Etwas häufiger versucht und in Anwendung waren die
durch einige französische Geheimnisskrämer (Thomas Royer,
Ferrand, L. A. do Cezan) bekannt gewordenen Sublimat-
Klystiere. Eigentlich verinuthete man blos, dass Jene dieses
Mittel in dieser Form verwendeten; bestimmte Vorschriften
gaben dann Lo Febure und später Voll mar.

Reich war das achtzehnte Jahrhundert in der Erfindung
und Wiedererfindung solcher Formen, welche für die innerliche
Anwendung des Sublimat dienten. Anfangs begegnen wir
wohl noch unbestimmten und fremdthuenden Angaben ; jedoch
theilt uns schon 1710 Paul II er mann die Pillenform mit,
von welcher, wie wir wissen, bereits um die Mitte des sechs¬
zehnten Jahrhunderts mehrmals in ganz bestimmter Weis«»
gesprochen wurde, welche sich aber im siebzehnten Jahrhun¬
derte (wenn man von des Forestus Citat aus Rondelet
absehen will) wieder verlor. Von allen Pillenformeln, welche
im Laufe des in Rede stehenden Zeitraumes bekannt wurden,
erhielten sicti die oben angeführten „Pilulao majores Hoff-
manni" am längsten und waren auch, ausser dem „antive¬
nerischen Spiritus", besonders in Deutschland, in häufigster
Verwendung. Dass diese Pillen ebenfalls ihre Gegner hatten,
wurde bereits angedeutet; — und ohnedies verstellt es sich
in dei Syphilistherapie bei jedem Mittel von selbst; welches
hatte und hat keine Gegner? Viele der Pillen- u. a. Re-
ceptformeln, welche in und nach dieser Zeit von wenig-
oder unbekannten Grössen ersonnen wurden, Formeln wie
sie z. B. bei N. D. Falk, besonders aber in etlichen „Ärz-
neiformelsammlungen" dutzendweise zu linden sind, — mussto
ich übergehen um diese Schrift nicht nutzlos anzuschwellen.

Zunächst den Pillen begegnen wir den in Russland,
vorzugsweise in Sibirien, jedenfalls schon im siebzenten Jahr¬
hunderte unter dem Volke bekannten Lösungen des Subli¬
mat in Brandwein. Bestimmt sind die Solutionen bei Turner,
Sanchez, vanSwieten u. A. (Weingeist, Kornbrandwein.)
viel jüngeren Datums; die Gelehrten lernten eben auch hier
von Laien, vielleicht auch mittelbar aus älteren russischen
oder anderen Schriften, welche wir nicht kennen. Diese Form
veranlasste eine merkwürdige Epoche in dei Geschichte der
Syphilislehre und desshalb will ich vor Schluss dieses Capitels
näher darauf einsehen.
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Ueber die Lösung in Taffia (Rhum), wie sie schon
lange vor 17G2 in Westindien gebräuchlich gewesen sein soll,
so wie über die Solution bei den Japanesen konnte ich nichts
Näheres erfahren, als ich oben angeführt habe.

Die Lösungen in Aether und in den Hoffmannischen
schmerzstillenden Liquor, bei Molinelli, Noso und Gar¬
dane, rnusste ich theils der Vollständigkeit wogen, theils
darum anführen, weil einige Schriftsteller aus dem neunzehn¬
ten Jahrhunderte durch diese Lösungen der Welt eine Neuig¬
keit bekannt zu machen wähnten.

Die Lösungen in Wasser, aus dem siebzehnten Jahr¬
hundort mehrfältig bekannt, fanden besonders durch Boer-
haave, später durch Bona, Rosen von Rosenstein u.
A. nachdrückliche Empfehlung. Auf Boorhaavo's hohes
Ansehn beriefen sich viele Aerzto (unter diesen van Swie-
ten, W. Baylies, Ohrist. Ludw. lloffmann), um ihren
Versuchen Rocht fertigung und den Anempfehlungen kräftigste
Unterstützung zu geben.

Schon zeitlich suchte man, theils die schädlichen Ne¬
benwirkungen relativ oder positiv grosser Gaben dos Subli¬
mat durch entsprechende Beimittel zu verhüthen, theils die
in vielen Fällen (besonders bei den unlöslichen oder schwer¬
löslichen Brotpillen) geringe Wirkung oder auch Wirkungs¬
losigkeit des llauptmittels durch jene Beimittel zu unter¬
stützen. Die am häufigsten gebrauchten Beimittel, welche den
einen oder anderen von den genannten Zwecken zu erfüllen
hatten, waren: einige milde Queeksilberpräparato, darunter
zumeist das Calomel; Antimonialion; Pflanzencxtracte (Aco¬
nitum, Gratiola); Campher; vorzüglich aber das Opium.

In die Streitigkeiten bezüglich der Wahl der formge-
benden Mittel (welch' letztere — wie die meisten Aerzte
dieser Zeit schon mussten — gerade bei unserem Präparate
von ganz besonderer Wichtigkeit ist) näher einzugehen, muss
ich gleichfalls wegen Raummangel aufgeben. Einige Andeu-

darüber finden sich übrigens im vorigen Capitel und
sich wohl auch dem aufmerksamen Loser in dem

weiteren Verfolg.
Q ardane, die Kuchen

tungen
ergeben

des Bru,
wovon

_________^^^^^^^^^^^^^^^^^^ Choco-
latle dos Lo Pebure etc. sind eben solche Formen, welche
(ausser der Neuerungssucht, Spekulation, Bequemlichkeit u.
a. läutern und unlaurern Motiven) der Opposition gegen

Der Zwieback des ^^^^^^^^_^_^^_
der in Brod gebackene Sublimat bei den Sibiriern,
uns Johann Gottlieb Georgi erzählt, die harte

andere Formen ihi Entstehung verdankten.
11



— 84 -

Neben diesen wurde der Sublimat, namentlich die
wässerigen und weingeistigen Lösungen desselben, noch in
einer Anzahl von anderen Nahrungs- und Genussmitteln (alle
erdenklichen Suppen, Theo, Milch, gekochter Chocolado,
weichen Eiern, Spinat, Wein, Bier etc.) verabreicht, und
man könnte mit demselben Rechte, mit welchem man von
Sublimat-Pillen spricht, auch von Sublimat-Bouillon, Subli¬
mat-Spinat (letztere Form müssto eigentlich erst in die Ar-
zeneiverordnungslohre eingeführt werden) u. s. w. sprechen.
Meister in der Erfindung solcher Vehikel waren Gardane
und Nose.

Auch in schleimigen, schweisstreibendon- und anderen
Pflanzendekokten und solchen Aufgüssen suchte man den
Sublimat zu verhüllen, theils auch durch sie seine Wirkung
zu unterstützen; am häufigsten jedoch wurden diese Flüssig¬
keiten nachgetrunken. Unter den Holztränken waren die von
Sassafras und Guajak seltener, die aus Sarsapa ri 1 In.
häufiger im Gebrauch. In dieser Verbindung wurde besonders
die Tisane des Teltz, welche später durch mehrere franzö¬
sische Acrzte und auch durch Charlatane variirt und nach¬
gebildet wurde, am meisten bekannt.

Die von Gardane vorgeschlagene, trockene Vermi¬
schung von Sublimat und Salmiak, gehört, vom chemischen
Standpunkte aus betrachtet, eigentlich nicht hierher; denn in
der darauffolgenden Lösung dieser Vermischung erhielt
G'ardane jedenfalls kein einfaches Quecksilberchlorid, sondern
ein Doppelchlorid, d. i. ein Amonium-Quecksilborchlorid, von
welchen das sogenannte Alembrothsalz, Salz der Weisheit,
wohl schon lange vor Gardane bekannt war. Vom geschicht¬
lichen Standpunkte jedoch, musste ich dies um so eher liier
mitzählen, als der Gebrauch: den Sublimat durch Zusatz von
Salmiak „löslicher" zu machen, von vielen anderen gleich¬
zeitigen Aerzten (unter diesen Flonk und Cirillo) ange¬
nommen wurde und sich auch noch bis in das neunzehnte
Jahrhundert verpflanzte.

Die sogenannten gemischten Curen: d. i. Sublimai
innerlich oder äusserlich, und daneben irgend ein anderes
Quecksilberpräparat innerlich oder äusserlich und ausserdem
andere Mcreurialien; wie diese Curen vorzüglich de Hörne
zu mischen verstand, fanden ihre nennenswertheston Reprae-
sentanten, ausser diesem: in Gardane, Howard und
Theden. Dass es an Nachahmern nicht fehlte, lässt sich
wohl denken.

In Syrupen und Latwergen wurde der Sublimat eben-
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falls häufiger angewendet, ich durfte mich jedoch nur auf
einige Andeutungen und Beispiele (L e Febure, Max. Stoll)
beschränken.

Keine von allen den Formen und Formeln, welche für
den innerlichen Gebrauch des Sublimat erdacht wurden, nahm
die allgemeine Aufmerksamkeit, die Lob- und Tadelsucht
der Aerzte in gleicher Weise in Anspruch, als die Lösung
iu Kornbrandwein. Dosshalb erscheint es auch gerechtfertigt,
wenn ich in die Geschichte und Schiksale derselben etwas
näher eingehe. — Das Vaterland dieser Solution ist, wie schon
hervorgehoben wurde, Russland, namentlich die Ukraine und
Sibirien; ihr Geburtsjahr kann man bestimmt in das sieb¬
zehnte Jahrhundert, wenn nicht in eine noch frühere Zeit
verlegen. Wollte man auch von der Notiz aus den Pariser
Abhandlungen vom Jahre 1699 absehen und selbst die An¬
gaben des Samuel Gott lieb Gmelin, nach welchen alte
Malorossen behaupteten: ihre Eltern und Voreltern hätten
den Sublimat in Brandwein angewendet, bezweifeln, — da
aus der ganzen Darstellung Gmelin's (welche ich wegen
Raummangel auszugsweise bringen musste) hervorgeht, dass
auch er an van Swieten's Lorbeer zu zupfen suchte, —
so sprechen doch die übrigen Mittheilungen, welche wir von
anderen Aerzten und Naturforschern besitzen, mit grösstor
Sicherheit für das erwähnte Alter der Anwendung dieser
Solution. Man nehme nur eine Landkarte zur Hand (wenn
man sie nicht im Kopfe hat) und suche sich die Ukraine,
(welcher Name heute freilich wohl der Geschichte vorfallen
ist) Ustrogozk (Ostrogoshsk), Tobolsk (woher , S anch ez
seinen Bericht erhielt), Irkutzk (Irkutsk, von wo uns Job.
Gottl. Georgi so dorb erzählte); bedenke ein wenig die
damaligen Verkehrsmittel und die übrigen Culturverhältnisse
dieser Thcile von Russland, so wird es mit einem Blicke
klar, dass sich der Gebrauch eines solchen Volksmittels nicht
in dem Laufe von ein paar Decennien über so viele und
von einander entfernte Landschaften verbreiten und sich da
gleichsam einbürgern konnte. — Trotzdem schon lange vor
van Swieten's Erklärung (sie erschien 1773, also ein Jahr
nach seinem Tode) die Dokumente für Alter und Vaterland
dieser Lösung für Jedermann offen dalagen, gab es dennoch
vielfache Streitigkeiten, und einige Anhänger van S w i e t c n's
schrieben, wie taub gegen klarstehende Thatsachen, beständig
diesem die Erfindung zu. Warum van Swieten so spät
und in der oben angeführten Weise sich erklärte, mag ich
nicht geradezu entscheiden; soviel scheint mir jedoch sicher,
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dass ihm jene Erklärung durch die damaligen Verhältnisse
geradezu erst abgerungen wurde. Nicht nur, dass den falschen
Angaben seiner Schmeichler die echten (unter den Aerzten
anfangs wenig gekannten) Atteste der oben genannten Natur¬
forscher gegenüberstanden und diese so bezeigten, dass van
Swieten sich durch Jahrzehnte vor aller Welt ruhig eine
ihm nicht gehörige Erfindung zuschreiben und sich darum
von einer Horde Speichellecker anjubeln Hess — zwang van
Swieten zu der aus dem vorigen Capitel bekannton Er¬
klärung, — sondern 17ß2 trat Alvarez 187) mit der sehr
nach einer Protestation schmeckenden Bekanntmachung her¬
vor, dass diese Solution nicht von van Swieten, wohl aber
von San che z herstamme. Dazu kam, dass Sanchez nicht
nur dem van Swieten, sondern auch anderen Aerzten Mitthei¬
lung über diese Lösung gemacht hatte. So lese ich in einer
Schrift dos Philipp Friedrich Gmelin und Achati us
Gaertner 188) aus dem Jahre 1757 Folgendes: „Die völlige
Geschichte unseres Mittels ist diese. D. Sanchez schrieb
vor wenigen Jahren von Petersburg an den Bruder des Hrn.
Präses: „„Ich schicke Ihnen die am Endo beschriebenen
Mittel, wodurch ich einen Krebs an der Nase habe heilen
gesehn, welcher schon bis auf die Knochen godrungen und
sich auf die Jochbeine ausgebreitet hatte. Nitch, dem ich
diese Methode mitgetheilt hatte, wandte sie bey dem Kran¬
ken 3 Monathe an, worauf er geheilt war. Fürchten Sic sich
nicht für deren Gebrauch, wenn die bemerkten Vorsichts¬
regeln beobachtet worden: ich habe mich ihrer mehr als
20mahl in der Lustseuche mit grossestem Vortheil bedient.
Die Methode ist diese: man löse 4 Gran des ätzenden Su¬
blimats in 48 Unzen Weingeist auf: und gebe alle Morgenin
eine Unze früh, und eine des Abends; und
folgenden hoissen
parilla"" etc. (S.

trinke G Unzen
Decocts nach. Man koche 4 Unzen Sarsa
1. c. III. 288.) Ebenso sagt Sanchez in

ls7 ) Lettre ä Mr. de lu Faye. Dans la Gazette <11; M6decine. Oc-
tobr« 1762. Nr. :i:i. Girtanner (h. 1. c. 57. III, 521) beriohtet: Der
Verfasser beweist in diesem briete, das< nicht van Swieten, sondern
Sanchez, den innerlichen gebrauch dös Sublimats zur heilung der lust-
seuehe zuerst bekannt gemach! und empfohlen hatte.

I88) Philipp. Frieder Gmelin et Achatii Gaertner spe-
eifleu methodus recentior, canorum sanadi, cujus historiam, analysinque
ehemicam et, inedicam praclicam exponit. Tul>. 1757. Deutsch im Auszug
in: Herrn Albrechts von Haller Beiträge zur Beförderung der Geschichte
und Heilung der Krankheiten. Ans dessen Sammlung praktischer Streit¬
schriften von 1). Lorenz Crell. Berlin lind Stettin 17hl". Bd. III. S.
297—329.
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seiner sub 172 angeführten Schrift, dass Professor Schrei¬
ber in Petersburg auf seine Empfehlung die Lösung mit
Erfolg gebraucht hatte. (S. 27). Was ich zu Gunsten van
Swieten's in Bezug auf diese Prioritätsstreitigkeiten vor
der Erklärung in seinen Commentarien zu Boerhaavo auffin¬
den konnte, ist eine Stolle bei Sanchcz (S. 28): „er (van
S wie ton) bezeigte mir (San che z) seine Dankbarkeit sowohl
durch Briefe, als auch öffentlich im fünfton Band seiner
KommeDtarien über den Boerhaave." Leider sind diese
Briefe nicht bekannt. Viel Günstiges vermuthe ich in densel¬
ben, nach den anderen bekannt gewordenen Briefen van
Swieten's über unsere Frage zu schliessen, freilich nicht.
Eine Stelle aus dem Briefe an Hundert mark habe ich
oben angeführt; bedenke ich ausser dieser und anderen, was
sich van Swieten von Maximilian Locher, I89 ) einem
Erzknechte, noch 1762 in der Dedication zu dessen Schrift
sagen liess, so kann ich nichts Anderes glauben, als: die
Eitelkeit hat diesem grossen Manne in dieser Sache einen
Schabernak gespielt. Locher, mit welchem van Swieten
doch persönlich verkehrte, und der daher am ehesten um
den Ursprung der vergötterten Curmethode hätte wissen
können und sollen, spricht seinen Beförderer und Brotgeber
unter Anderem folgend an: „Offero itaque TIBI VIR
ILLUSTRISSIME omnium primo illucl, quod TU UM est,
Methodum nimirum luem Veneream absque Salivatione sanadi
cumMercurio sublimato corrosivo in spiritu frumenti soluto."

Wie sich nun die Anwendung der vielerwähnten So¬
lution nach und nach in der niodicinischen Welt verbreitete
und endlich fast allgemein wurde, ergiebt sich zum grössten
Theile aus dem bereits Gesagten. Anfänglich machten sowohl
Sanchez als van Swieten briefliche und mündliche Mit¬
teilungen an viele Aerzte aus den verschiedensten Ländern;
ungleich grösser war allerdings der Einfluss des Letzteren:
nicht nur, dass seine Briefe durch den weltberühmten Namen
getragen, mehr Wirkung thaten, als die des Sanchez,
sondern van Swieten führte auch die Lösung als „Spiri¬
tus antivencreus" bei den österreichischen Feldspitälern offi-
ciell ein, empfahl (oder vielleicht richtiger, befahl) dessen
Anwendung jenem Locher, welchen er in dem damaligen
Marcusspital zu Wien (St. Marx) angestellt und speciell mit
der Behandlung der Syphilitischen beauftragt hatte — und

18») Observation^ praoticae circa luem veneream, epilepsiam et
maniam etc. Viennae 17t!'-'. p los.
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als einmal die überschwenglich geschilderten Erfolge der Be¬
handlung aus Wien, Frankreich und England in die Drucker¬
presse kamen, verbreitete sich der Gebrauch dieses Mittels,
trotz der dieserzeitigen beschränkten Verkohrsverhältnisse,
weitaus rascher, als manche wichtige Erfindung und Neuerung
in unseren Tagen. (S. ■/,. B. Urethroskopie).

Ehe ich mit. der Vorführung der Kampfgenossen für
und gegen den Sublimat, schliesse, um dem Leser einen
Ueberblick über den weiteren Gang, die Hauptmasse des
ruinirten Papiere« und die Landmannschaft der Streiter zu
gestatten, will ich noch eine hier interessirende, schon mehr¬
fach ventilirte, wenn auch anders ausgedrückte Frage in Er¬
wägung ziehen: Was sah van Swieten selbst von der
durch ihn so sehr gepriesenen, bis zu seinem Tode vertei¬
digten Behandlung der Syphilis mittelst jener Sublimatsolu-
tion, und was sprach er darüber Anderen, Vertauensunwür-
digen nach? Einige von van Swieten's Zeitgenossen und
Gegnern des Sublimat (unter diesen vorzüglich Johann
Alexander Brambilla) , '" )) behaupteten öffentlich, van
Swieten wäre durch die falschen Angaben seiner Unter¬
gebenem (namentlich durch Locher und die Militärärzte)
irregeführt worden, er hätte nur im Glauben auf deren Ge¬
rechtigkeit das Mittel so warm empfohlen. Dies hielten denn
auch die meisten späteren Schriftsteller und unparteiischen
Geschichtsforscher für wahr und richtig. K. Sprengel l!")
sagt: „Auch ist, wohl aus der damaligen Stellung Swietens
zu erklären, warum knechtische Seelen, denen für die Gunst
des Beförderers die Wahrheit feil war, viele Tausende von
Kranken mit dem Sublimat gründlich geheilt zu haben ver¬
sicherten." — Nach meinen Untersuchungen über diese Frage
kann ich Sprengel vollkommen beipflichten und mit aller
Bestimmtheit annehmen: van Swieten selbst hatte über
die Wirkungs- und Anwendungsweise des Sublimat durch¬
aus unzureichende eigene Erfahrungen.

Freilic!i waren die blinden Verehrer und Anhänger van
Swieten's anderer Meinung, oder thaten wenigstens so,
und erst kürzlich noch nahm von Sigmund 19-) eine Art Ver-

'90) Chirurgisoh-practischeAbhandlungvon der Phlegmone und
ihren Ausgängen. Aus d. Ital. von J. O. P. Thle. II. Wien 1775. S.
XXXVIII— 325; 537.

•M) Versuch einer pragmatischenGeschichteder Arzneykunde.
Aufl. III, Bd. V, Abih. II, 8. 588.

v '2) lieber den Quecksilbersublimatbei Syphilisformen. Wiener
med. Wochenschr. 1873. -Nr. 15, 19, 20. 31.
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theidigung van Swieten's in dieser liichtung vor; von Sig¬
mund sagt: „Der gleichzeitig in Wien lebende BrambiIIa,
freilieb ein Gegner des Sublimates und — des allmächtigen van
S wieten, klagt, dass dieser von den ihm untergebenen Aerzten
gefälschte Belichte erhalten habe. Wie dem auch sei, so muss
bemerkt werden, dass GL van S wieten in seiner oben be¬
zeichneten Schrift nicht auf solche Berichte, sondern auf
seine eigenen Beobachtungen sich beruft." — Als ich
damals diese Stelle las, verlor ich auf einen Augenblick —
wie mir dies in früheren Jahren so häufig geschah, wenn
Etwas, das meinem Wissen widersprach, von einem namhaf¬
ten Schriftsteller apodiktisch ausgesprochen wurde — das
Vertrauen an mein Gedächtnis». — Allerdings spricht van
S wieten in der angedeuteten Schrift us) auch von eigenen
Versuchen (S. 402 — 406) und sogar einmal von „vielen
Beobachtungen"; jedoch legt er stets das Hauptgewicht auf
die so sehr angezweifelten, durch Brambilla verdächtigten
Berichte Loch er's, auf die des Pringle und Consorten,
auf die parteiische Schrift des de Presle und die mehr
sachliche Störk's, womit vanS wieten die Seiten 40a—420
füllt. Van S wieten wusste recht gut, dass er die Ziffern
und Angaben jener Autoren nothwendig braucht, um bei
seinen Zeitgenossen Glauben zu finden, da diese dem mit
allerhand Staatsgeschä.ten überhäuften Hofmaune, dem Günst¬
linge unserer grossen Kaiserin, Maria Theresia, gewiss nicht
zumutheten, dass er selbst sich eingehend mit der Behand¬
lung Syphilitischer beschäftigt habe. Darum spricht van
S wieten entweder immer nur von einzelnen Fällen oder
unbestimmt von „mehreren Versuchen" und „vielen Beobach¬
tungen" und führt zahlreichere oder mit deutlichen Ziffern
belegte Beobachtungen jedesmal nur von andern Aerzten,
besonders aber von Locher, an. Es kann doch heute Nie¬
mandem mehr einfallen," es für van Swieten's eigene Be¬
obachtungen zu halten wenn er sagt: „Er (L oc he r) machte
den 1. Mai 1754 an 128 Personen, die schon, zur Speichel¬
kur bereit, in den Betten lagen, die erste Probe, und zeigte
sie mir insgesamt, ohne einigen Speichelfluss gehabt zu haben,
hergestellt" — oder nach seinen eigenen Worten: „Primum
periculum fecit 1. Maji 1754, in centum viginti octo aegris,
qui jam parati ad salivationem in lectulis decumbebant;
sauatos mihi monstravit omnes, absque ulla salivatione." us)
Noch weniger kann man dies von den 4880 Fällen L o c h e r's,

148) B

1. c. sub h. S. los.
I. e. sub c. V. 551,

12
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auf welche van Swieten sich ausdrücklich stützt, sagen,
da dieser nicht bemerkt, dass er einen einzigen von diesen
Kranken (die obigen 128 abgerechnet) auch nur ein einziges
Mal gesehen hätte. Wie also von Sigmund sagen konnte,
van Swieten berufe sich gar nicht auf jene, gerade durch
Brambilla angezweifelten Berichte, ist meinem simplen Auf¬
fassungsvermögen platterdings unzugänglich und unerklärlich.

Es macht der Grösse und den übrigen Verdiensten van
Swieten's wahrlich nicht der: mindesten Abtrag (ja eher
einen Eintrag), wenn man, sich streng an seine eigene Dar¬
stellung haltend, der Wahrheit die Ehre gibt und sagt: Die
mitunter leidenschaftliche Vertheidigung des „antivenerischen
Spiritus" durch van Swieten geschah nicht auf Grund ge¬
höriger, wissenschaftlicher und hinlänglicher Beobachtung,
sondern nur im Vertrauen an die Angaben seiner Unterge¬
benen. Hätte er selbst ausreichende Erfahrungen besessen,
er würde sie gerade so, und eher noch, in Ziffern und Zahlen
vorgelegt haben, als er die des Locher gebraucht hat.

Trotz alledem bleiben, wie ebenfalls schon angedeutet,
die Verdienste van Swieten's auch um die Syphilislehre,
namentlich um die Therapie, sehr gross. Dies muss Jeder¬
mann anerkennen, der weiss, mit welcher Hirnlosigkeit und
unmenschlichen Rohheit bis zu van Swieten's Einschreiten
die Syphilitischen, besonders in Wien, behandelt wurden; wie
viele Kranke den gräulichen Speichelkuren erlagen. Richtig
wird dabei' van Swieten durch J. F. C. Hecker 193) ver-
theidigt: „Haben einige Worte dieses Arztes den unkundigen
empirischen Haufen zu verderblicher Dreistigkeit verleitet, so
ist ein grosser Mann niemals dafür verantwortlich," (S. 1587).

Zu den im vorigen Capitel genannton Anhängern dos
Sublimat, namentlich der weingeistigen Lösung desselben,
gehören noch folgende Aerzte: John Pringle, 19*) John
Bark er, 195) George Prederic Boyd, 196) Robert
Davies, ^Abraham Gordon, 19*) William Hastie, 198)

IM) Geschichte der neueren Heilkunde. Berlin 1889. S. XVI— (114.
1S4) The eure of the Lues Venerea by the Mercurius corrosiyus su-

blimatns. In Med. Observation» and inqniriea, by a Society ot Physicians
in London. 1757. Tom I.

1!|r') A letter to Dr. Pringle. Ebenda.
m ) Ebenfalls ein Brief an Pringle. Ebenda.
|97) Dasselbe, ebenda.
''") Nach Girtanner trägt John 1' ringle's Aufsatz (lordon's

Namen.
1!)8) A letter to Dr. Pringle. In Med. observat. and inquiries.

London 1757. T. I.
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Robert Miller, '") Andreas Elias von Büch¬
ner und Anton Friedrich Stockhausen, 2Ü0) Anton
von Haen, -'»') Johann Reinhold Spielmann und
Johann Ehrmann, i»*) Giovanni Calvi, 202) Fortuna-
tus Antonius Cren, 203 ) Maximilian Locher, 189)
Peter Immanuel II artmann, 2W ) Ac hil le G u i 11 au m e
le Begno de Presle, 2° 5) Johann Michael Hof-
mann, "N) Lebrecht Friedrich Ben j am in L on tin, 206)
Andreas Dunoan, -'"<) Anton Störck, 208) Wenzel
Wykissaly, 209) Conrad Mön oh, 21°) Johann Gott fr le d
Essich, 2")D- G. Ziegenhagen, »») Joh. August Phil.
Gesner, 21S) Ludwig Christoph Althof, a ' 4) Johann

19») Dasselbe, ebenda.
200) Dissert. do merc. sublimati oorr. usu medico mterno. Halae

1758 4
201) Beilongsmethode in dem kaiserliehen Krankenhause zu Wien.

Aus d. Lat. von Ernst Platner. Bde IX. Leipzig 1779—85. 8.426,391,
406, 560, 458, 440, 420, 527, 388. Das Original 1758 -73.

134) s. 1. c.
2"2) Lettera sopra Puso medico interno del mere. subl. corr. e

sopra il morbo venereo. Cremona 1762.
-'»:•) Traotatus pbysico-med. de Americana lue, ao ommum tu-

tissima curandi nie hodo, mere. subl. corr. ope. Melitae 1762. 4.
189) s. 1. 0. '
204) Dissert. Observationes quasdara ad cicutae, merc. subl. corr.

etc. Helmstad. 1763. 4.
205) Memoire pour servir k l'histoire de l'usage interne du mer-

oure sublime corrosif. A la Haye. 1763. 12.
IM) s. 1.0.
206) übservationum medicarum fasoiculus secundus. Cellis. 1770.
207) Abhandlung von der Wirkung und dem Nutzen des Quecksil¬

bers in der venerischen Krankheit. Aus d. Engl. Frankfurt und Leipzig
1773 S XIV— 110. K. Sprengel verzeichnet dasselbe Buch als gegen
den' Sublimat »erlebtet, bei genauer Durchlesung fand ich nichts gegen,
wohl aber für. (S. S. 83—87) „ . UI ...

208) Zweiter medicinischer Jahrgang, welcher Beobachtungen über
die hitzigen und langwierigen Krankheiten enthält etc. Aus d Lat. von
A. A. Brunner. Wien 1774. 8.375. Störck beschränkte d.e Indioatio-
nen für den Sublimat, war aber kein Gegner desselben, wie man last
allgemein annimmt. . , ,. , «.- L x

809) Diss. med. de merc. subl. corr. in Siphyhde, efficac, tutoque
usu. Viennae 1780. p. 44. .

2io, Bemerkungen über einige einfache und zusammengesetzte Arz¬
neimittel. Krankt, u Leipzig. 1781. ..

an) Praktisc.....Anleitung zur gründlichen Kur aller nur möglichen
Gattungen vener. Krankheiten eto. Augsburg. 1787. b. X.MV- .izo.

212) Gründliche Unterweisung alle vener. Krankheiten praktisch zu
behandeln etc. Strassburg 1788. 8. 204.

218) Sanihing von Beobachtungen aus der Arzneygelahrheit. Neue
verl». Aull. Bd. 11' Nürdlingen 1789'. S. 224.

21«) Praktische Bemerkungen über einige Arzneimittel. Bd. i
üöttingen 1791.

12 *
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Valentin Müller, i 8«) W. Buchan, 215 ) Friedrich
Wilhelm Fritze, 21«) J. D.Metzger, 217 ) August Gott¬
lich Richter, 2I8) Fieliz. 219J Dieser Reihe von Namen,
von welchen die meisten der Vergessenheit verfallen sind,
hteht eine andere Reihe von weit glänzenderen, um die
Wissenschaft verdienten Männern als unbedingte oder auch
nur bedingte Gegner des Sublimat (namentlich det weingei¬
stigen Lösung) gegenüber: D a n i e 1 T u r n e r, I21 ) F r i e d r i c h
Hoffmann, 12;i ) Johann Astruc, 140) Paul Jaques
Malouin, 220) William Bromfield, 221) Johann Frie¬
drich Oartheuser, 22«) Thomas Gratacker, 283) L. E.
B irsch e 1, 224) Jonathan Wa t h en, "•">) Thomas G 0 u-

1 a r d, 226) (J- 0 0 r g H e u e r m a n n, 227 ) William P 0r dy 0 e, 228 )
Pibrac, 229) John Gardiner, 230 ) Pressavin, 231 ) Johann

186) s. 1. c. p. 81 dieser Schrift.
215) Atiweisung ohne Hilfe eines Arztes den vener. Krankheiten

zuvorzukommen und dieselben zu heilen. Aus d. Engl, von J. C. F.
Leime. Leipzig 1800. 8. XIV— 190. Das Original 171)7. Diese Schrift ist
weit besser, als man aus dem Titel vermutlich

31*) Job. Friedrieh Fritze: Handbuch über die venerischen Krank¬
heiten ; neu umgoarb. Berlin 1797. 8. .X -347.

217) Kurzer Inbegriff der Lehre von der Lustseuche; zum llehufe
akadem. Vorlos. Königsberg 1800. 8. XVI -228.

218) Chirurg. Bibliothek. Bd. IV.
21») Kbonda, Bd, V.
121) s. 1. c.
128) S. 1. C.
140) s. 1. C.
220) Chimie mödicinale. Nouv. Edit. Paris. 1755. 12. 2 Vol.
221) Account of the English night-shades and their effects.....

also practica! Observation« 011 the usc of corrosive Sublimate and Sar-
saparilla etc. London 1757. 12,

---) Diss. de suspectis quibusdam pharmacis salino-mercurialibus.
Francof. ad Viadr. 1759. 4.

-- :l) Essays on medical subjeets. London 17(>4. p. LH -284.
224) Beobachtungen über den itzigen innerlichen Gebrauch des

Merc. subl. corr. und des Schirlings in verschiedenen Krankheiten. Aufl.
II. Berlin 1705. S. 50.

22») Practical observations, concerning the eure of the vonereal.
disease by merourials etc. London 1765.

2211) Chirurgische "Werke. Aus d. Franz. von Zacharias Vogel
Bde. IL Lübok. 1767. 8. 804. 850. Das Original 1766.

227) Vormischte Bemerkungen und Untersuchungen der ausübenden
Arzeneiwissenschaft. Bd. II. Koppenhagen und Leipzig 1767. 8. '.i.'W.

228) Genaue Untersuchung der vener. Krankheit. Aus d. Engl. Al¬
tenburg. 1769. 8. 116. Das Orig. 1768.

221)) Memoires sur l'usage du Sublime1 corrosif. In: M^moires de
l'Academie Royale de Chirurgie. T. IV. 1768.

230) A particular method of giving the Solution of corrosive Subli¬
mate mercury in small doses. In Essays and observations physical and
litterary, read before the Philosophicalsooietyin Edinburgh. Vol. III. 1771.

281) Ti-aitc des maladies veneriennes etc. Geneve. 1773. 12.
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AlexanderBrambilla, 190) Johann Clem ena Tod e, 13<5)
John Andree, 2;i2 ) de la Peyre, 233 ) Lorenz Crell, 231 )
Johann Uunczovsky, 235 ) Jeannet des L o n g r o i s, 236 )
Franz Anton Clad,' 237 ) Carl von Mertens, 238 ) Josef
L. B. de Qua r in, ™) Jolin Hunter, 240) Bernhard
l1 ey rilh e, 2 ") Christoph Girtanner, 57) Samuel
flahnemann, 242) Ambroaius B e r t r a n d i, 18) J e s s e
Poot, 2*3) Friedrich Gotthilf Friese, 186) August
Friedrich Hecker, 8") Johann Daniel Hock, 245 )
Peter Anton Perenotti di Cigliano, I3)Kurt Spren¬
gel, 13) Carl Friedrich Cl os s iu s, 21(!) Carr e re, 247)

l*) II, 365—381.
•M) s. 423 Anmerkung.
282) Observation« on the theory and eure of tho voneroal diseaso.

London. 1779.
288) Sur les inoonveniens du Sublime oorrosif dans los pays cliauds.

Dans l'histoire de la Societe1 Royale de Medeoine. Annees 1777 et 1778.
l'ariu 1780. 4.

284) Herrn Albrechts von Haller Beiträge zur Beförderung der
Geschichte und Heilung' der Krankheiten. Aus dessen Sammlung prakt.
Streitschriften von Lorenz C re 11. Berlin und Stettin. 1782. Bd. III. S. 684.

286) Mod.-ohirurg. Beobachtungen auf seinen Reisen durch England
und Frankreich etc. Wien 1783.

286) Sur la l'ulmonie. I'aris 1783.
287) Diss. de proscribendi potius quam praescribondo ulterms merc.

Bubi. corr. internoac locali in ro medica et chirurgica usu. Argont. 1784. 4.
288) Observationes medicao. T. II. Vindob. 1784.
™) Animadversiones practicao in diversos morbos.

II. Viennae 1814. p. VI—376; 349. Die Aufl. I. 1786.
240) Abhandlung über die venerische Krankheit.

Leipzig 1787. S. XVI—688. Das Original 1786.
'-'ii) Neues Mittel wider das venerische Uebel aus dem Thierrcicho

entlehnt etc. Aus d. Franz. Leipzig 1787. S. XL—304.
»') 8. 1. C.
2*2) Unterricht für Wundärzte über die vener. Krankheiten; nebst

einem neuen Quecksilberpräparate. Leipzig 1789. S. 292.
»8) II 396.
2*8) Abhandlung über die Lustscuche und die ünnverhaltungen.

Aus d. Engl, von G. C. Reich. Bde. II. Leipzig 1793—94. S. 422, 314.
Das Original 1792.

'»«) S. 212. .
-'■') Deutliche Anwoibiing die vener. Krankheiten genau zu erken¬

nen und richtig zu behandeln, etc. Aull. II. Erfurt 1801. S. XLVI- 512.
Aufl. 1. 1791.

-'■•) Von der Kenntniss und den vorzüglichsten Ileilungsmitteln
aller Arten rener. Zufälle. Leipzig 1792. S. 124.

13) S. 268 f.
'•'') S. 380.
2«) Heber die Lustseuche. Tübingen 1797. «. XVIII— 430.
2«) Untersuchungen über die verlangen, ausgearteten oder_ ver¬

wickelten venerisch-chronischen Krankheiten. Aus d. Franz.
Krankf, a. M. 1799. 8. 152.

Ed. aueta. T.

Aus d. Engl.

Aufl. IL
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John Pearson 248 ). Einige der hier genannten Gregner waren
dies freilich mehr aus Vortheil für ihre eigenen Methoden,
oder schrien nur so mit, ohne selbstständige Erfahrungen
besessen zu haben; Manche sprachen nur von der Schädlich¬
keit des Mittels in gewissen Fällen, in Complicationen der
Krankheit, bei bestimmten Constitutionen etc.; oder sie con-
statirten blos die Entbehrlichkeit des Sublimat. Mehrere, hier
nicht angeführte Schriftsteller wind in ihren Auseinander¬
setzungen so unklar und widersprechend, dass ich sie eben
so gut unter den Anhängern als unter den Gegnern hätte
nennen können. Dies kann eben nicht wundern, da wir wissen,
was van S wie ton, welchem man hier beizustimmen oder
zu widerlegen hatte, galt. Gibt 03 doch heute noch genug so
eokelhafte Individuen, denen um Hang, Coramodität und Brod,
Wissenschaft und Wahrheit feil sind. Nicht selten wird die
Stufenleiter vom freien Üoctor bis zum unabsetzbaren Pro¬
fessor durch hündische Kriecherei erklommen !

Die Quecksilbersublimatcuren im neunzehnten Jahrhunderte.

L. V. Lagneau 249) hält folgende! Pillen für milder
und ebenso wirksam als andere: ßp. Subl. gr. XVIII Sapon.
med. unc. 1/2, Khabarb. dr. II. Syrup. flor. Aurant. q. s. F.
pil. gr. III S. Früh und Abends 15 Pillen, darauf ein Glas
Zuckerwasser oder einen Holztrank. (S. 216 u. 496)

In Christoph Wilhelm II u felan d's 2r>") Praxis
spielte unser Mittel jedenfalls eine bedeutende Rolle. Schon
in seinem erstgenannten Werke begegnen wir (III, 545)
folgender Vorschrift: Rp. Subl. gr. duo, solv. in Aq. dest. s.
q. Add. Sacch. alb. dr. l / 2 , Mic. pan. alb. q. s. ut f. Pil.
no. LXXX. D. S. Früh und Abends 10 Pillen. Diese Formel
veränderte er in der Folge (Rp. Subl. gr. II, solv. in Aq.
dest. s. q. Opii pur. gr. II, Meli. pur. scrupl. I, Mic. pan.
alb. q. s. ut f. Pil. no. XL. D. S. Früh und Abends 6, 10,
nach und nach bis 12 Pillen) und versicherte, dass er sie

248) Observations on the eff'eets of various artiolea of the Materia
Medica in the oure of Lues renerea. Londonisoo. |>. LV] -188.

''i Expose* dee symptomes du la maladie venerienne,des diverses
M&hodes de traitement etc [Vme Edit. A Paris 1815. p. XXIV--536.
Die Au II. I, IH03.

!M a) System der practischenHeilkunde. Bde. III. Jena und Leip¬
zig 1800—1805.8. LH 516, XVI 27:), \\ 554.

— b.) Enohiridion medioum oder Anleitung /ur med. Praxis.
Aufl. IX Berlin, 1851. S. XIV 586. Die Aufl. I, [»36.

— c.) Hufeland's Journal. Jahrg. 1819. Bd. 48.
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„immer, und oft Monate lang, angewendet habe" und hielt
sie für „die passendste zur Kur der Syphilis." (S. 390, b.)
Auch trat Hufeland für die Cirillo'sche Inunctions-Cur
auf (S. 1 — 21, c) und glaubte, dieselbe sei bei „veralteten,
tief eingewurzelten" Formen anderen Methoden „immer vor¬
zuziehen und zu "ersuchen." (S. 392, b.)

Franz Heinrich Martens-•'•) lobt Waschungen und
Bäder; zu letzteren nimmt er Anfangs 1j 2 Gran Sublimat
auf je 32 Unzen Wasser und steigt allmählig. (II, 147—48).

J. E Aronsson-' 2) verschreibt: Rp. Suhl. gr. IV,
Opii pur. gr. II, Aq. Cinnam. spir. unc. IL D. S. 2mal täg¬
lich 30 Tropfen in Haberschleim. (S. 287)

Burclien's J«) Gemisch: Rp. Subl. gr. VI, Merc.
gumm. Plenkii dr. II, Aq. dest. unc. VIII, Aq. Cinnam. unc.
II, Syr. de althae. unc. IL M. D. S. Früh und Abends
1 Esslöffel.

Paily's 1C4) „Pilulae sine pari": Rp. Subl., Opii pur.,
Gummi camphor. ana gr. VIII, Sal. tart. gr. XXIV, Cons.
Cynospati q. s. ut f. boli No. VIII. D. S. Täglich oder jeden
zweiten Tag Abends 1 Stück.

Piderit's ll!l ) zusammengesetzte Lösung: Rp. Subl.
gr. II, Alcohol. unc. II, Resin. guajac. dr. I. M. D. Früh
und Abends 20—30 Tropfen in einem schleimigen Getränk.
Seine einfache Lösung: 12 Gr. Subl. in >/a Pfund Rhein¬
oder Franzwein mit Zimmtwasser versetzt und davon 10—20
Tropfen bis zu '/., Esslöffel gegeben.

Nach Dr. Weigth-'') (Wright?) wäre Folgendes in
Jamaika, gebräuchlich: Guajakholz 2 Unz. und 2 Drachm.,
virgin. Schlangenwurzel 3 Drachm., Pfeffer 2 Drachm., Opium
1 Drachm., Subl. l/ g Drachm., Weingeist 2 Pfund werden durch
3 Tage digerirt und von der filt.irten Flüssigkeit 2 Esslöffel
voll in einer Chopine Sarsaparilldecoct täglich 2mal gegeben.

Joh. Nep. Rust-' 4) bediente sich „in allen nicht ur-
2S1) Handbuch zur Kenntniss und Kur der vener. Krankheit. Abtli.

II, Leipzig 1805. S. \ 294, 214.
■'■'-) Vollständige Abhandlung aller vener. Krankheiten nach den

geläuterten Grundsätzen der neueren Heilkunde. .Mit Vorrede u. Anmerk,
von F. W. Wolf, jun. Merlin 1808. S. VIII -292.

'«*) S. 108.
Ill() 8. 109.
1IM) S. 105.
2M) Dr. Weigth's antivener. Elixir, auf Jamaika gebrauchlich. In

„Neues Journal der Pharmacie" von .1.1?. Trommsdorff. Leipzig 1821.
Bd. V, Stück I, 8. 880. (S. auch 1. c. 164 pag. 107.)

254) Helkologie, oder Lehre von den Geschwüren. Mit 12 col. Ta¬
feln und dem Bildnisse des Verf. Berlin 1842. Fol. pag. XVI— M7 —
Aufl. I. 1811.

-597,
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girenden Formen" von Syphilis folgender Tillen: Rp. Suhl.
s. q. Aq. dest. sol. gr. VI. Extr. Liquirirt., Extr. Quassiae
aa. dr. »/,. M. f. pil. No. XXX. S. Früh und Abends 1 Stück.
(S. 267 u. 585.)

Friedrich August Walch* 8*) hält nachbenannte
Lösung für sicherer als andere : „Rp. Suhl. gr. II solve exaetiss.
in Aq. dest unc. III, Aq. oinnam. s. v. nnc. I, 8yr. Althae.
unc. II Laudan. liq. Sydenham. gtt. LX. M. I). S. Früh
und Abends 1 Esslöffel. — Wichtig für diese Zeit ist seine
Pillenformel: Rp. Suhl. gr. IV, solve in Aq. dest. q. s.; adde
Opii puri gr. VIII, Extr. Gent., Succ. Liquirit. inspiss. ana
dr. I. M. F. pil. no. LXXX. 1). S. Früh und Abends 5 bis
10 Stück. (S. 162—163)

Job. Adam S c h m i d t's - m) Pillen haben keine be¬
sondere Zusammensetzung, erwähnenswerth ist nur, dass auch
er sie von 5—10 Stück C/4—V2 Gran Sublimat) steigend
nehmen lässt. (S. 155)

Carl Gustav Osbek 257) beginnt und schliesst sein
Schriftchen mit der stereotypen Ruhmrederei aller wirkli¬
chen und vermeinten Erfinder neuer Syphiliscuren. Auch ihm
hat sich nur seine Methode „als eine leichtere und sicherere
wie alle bisher bekannten" bewährt. (S. 3) Der Kranke
erhält als Nahrung durch 6 Wochen nur je 5 Unzen ge¬
bratenes Fleisch und 6 Unzen in Wasser gekochtes Weiss¬
brot täglich; zum Getränk ein Decoct der Chinawurzel. Ausser
diesem in den ersten 3 Wochen Früh und Abend 3 Stück
Körbelpillen und nach Ablauf dieser Zeit auch des Morgens
eine Sublimatpille nach der schwedischen Pharmakopoe. *)
Nach 6 Wochen eine mehr kräftige Nahrung und zum Ge¬
tränk Wasser, Milch, Dünnbier; dann (wann?) beginnt die
Diät der ersten 3 Wochen von Neuem. — Für diese Erfin¬
dung erhielt Osbek 3000 Rthlr. Gratification und 500 Rthlr.
jährliche Pension. In der Syphilistherapie ist eben Alles
möglich: Man braucht nur ein bischen Fantasie, den inneren
festen Glauben an die Wirkung seiner eigenen Methode,

-•'>•>) Ausführliche Darstellung des Ursprungs, der Brkenntniss,
Heilung und Vorhaltung der venerischen Krankheit. Jena 1811. S. XIV
— 539.

266) Vorlesungen über die syph. Krankheit u. ihre Gestalten. Wien.
1812. S. XIV— 184.

25') Die Heilart der ausgearteten vener. Krankheiten. Am d. Franz
von N. M ej er. Bremen 1813. 12 8. 12.

*) Die weissen Sublimatpillen der sohwed. Pharmakopoe bestanden
ans: Suhl., Salmiak ana Bcrupl. I, Aq. deBt. s. q., I'ulv. rad. Althae. dr.
V et serupl. I, Mel. depur. dr. II, zu 3granigen Tillen.
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etliche Titel, ein Fünkchen erworbenen oder erschliechenen
Glanz, nebst etwa einem Dutzend jederzeit vorhandener Maul¬
affen, welche schreien helfen. Dieses genügt um eine Methode,
sei sie auch noch so albein, für einige Zeit im Schwünge zu
erhalten; — bis wieder ein Anderer kommt und dasselbe
Manöver von vorne beginnt.

P.P. A. Caffe 258) lobt die Sublimat-Wannenbäder
bei den hartnäckigsten Formen, in allen Jahreszeiten und
verschiedensten Climaten. Er nahm 2 Drachmen zu einem
Bade und stieg allmählig. Nach der Heilung mussten die
Bäder noch einige Zeit gebraucht worden. (II. A. Hack er). 259)
Die späteren, überaus zahlreichen Anhänger dieser Methode
kann ich nicht nennen, da ich fast die ganze Literatur vor¬
führen müsste.

Die Pillen des Johann Wendt-« 1): Rp. Suhl., Pulv.
Op. theb. ana scrupl. '/.,, Succi dep. Liquir. scrupl. IV, Aq.
dest. q. s. ut f. pil. No." C. D. S. Früh und Abends 1 Stück
und allmählig auf 3 oder 4 steigen. (S. 173)

Markus' (Adelb. Fr.) Lösung: Rp. Suhl. gr. IV, Aq.
Cinnam. vinos. unc. III, Tinct. opii scrupl. II. M. D. S.
Früh und Abends 40—80 Tropfen. - i;i)

Gandy- 63) (Gandi) machte eine Methode bekannt,
welche ein Ochiffskapitain aus der Levante nach Marseille
mitbrachte, welche Methode im Oriente und auf der nördli¬
chen Küste von Afrika allgemein gebräuchlich war, und von
welcher mau durch längere Zeit unter dem Namen „Trai-
tement arabique ou diete seclie" sprach. Dieselbe, wie er¬
sichtlich sein wird, keine „reine" Sublimatcur, bestand nach
Klaatsch m) in Folgendem: Der Kranke, erhält Früh und
Abends 4 bis 6 Gran von nachstehender Pillenmasse: Rp.
Merc. crud., Subl. ana unc. I, extingue Merc. crud. exaete

MS) Dissert. Considerations sur les avantages de la methode des
bains mercuriels dana le traitement de la syphilis etc. Paris 1815.

259) Literatur der syph. Krankheiten vom Jahre 1794 bis mit.
1829 etc. Leipzig 1830. 8. 264.

an) Die Lustseuchein allen ihren Richtungen etc. Aufl. 111. Wien
1827. S. X.WII 228. Die Aul!. I erschienBreslau 1816; ob im dieser auch
diese Pillen vorkommen, weiss ich nicht, doch stehen sie in der Aufl. 11
(Breslau 1819) pag. 239 genau so, wie oben.

Mi) Da S Wissenswürdigste über die vener. Krankhtn. etc. Von
K. A. Koch. Leipzig 1824. S. XII-292.

868) Aperm sur l'efficaoite du traitement dit arabique danslesma-
ladies syphilitiques ou anoiennes ou degänerees. Montpellier 1817. _

868) rjeber das Traitement arabique und die diete seohe bei mve-
terirter Syphilis. In Bust's Magazin für die gesammte Heilkunde. Bd.
XVII, 8. 177—182.

13
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triturando c. Subl. Adde pulv. rad. pyrethri, agarici, fol.
sennae ana unc. II, Meli. q. s. ut f. massa pil. — Darauf
trinkt er ein Glas voll eines Holztrankes (Rp. Kad. sarsa-
parill., chinae ana unc. J / a , Lign. Sassafras dr. II, guajac.
unc l 1/.,. Coq. in aquae libr. III ad remanet. libr. II.) und
abermals darauf 3 bis 4 Drachmen des „Opiat antivenerien"
(Rp. Pulv. rad. sarsapanll. libr. II, Pulv. rad. chinae libr.
I — Nuc. avellan. tost. libr. ] / a ~" caryophill. unc. III. M. f.
c. mell. desp. s. q. 1. a. Opiaturn.) Ausser diesem bekömmt
der Kranke nur eine Kalbs- oder Hammelcotelette, etwas
weniges Backobst und dazu Schiffszwieback oder geröstetes
Weissbrodt; zum Getränk obiges Holzdecoct. Mit wenigen
Variationen beschreiben und empfehlen diese Methode später
noch Fried. Wilh. Oppenheim, 264) Payan, 265) Lalle-
mand, Jaumes, -11'1) I) angerfie 1 d, - ,;7) Fonssagri-
ves 268) u. A.

Ludwig Vogel 269) ist eigentlich nur der erzcoofuse
Profet einer kommenden, glücklichen Epoche, welche aber
noch immer nicht eingetroffen ist: „Obleich dieses Präparat,
wegen seiner furchtbaren Giftigkeit, nichts weniger als ein
vollkommenes pharmazeutisches Präparat zu nennen ist und
kaum innerlich gebraucht werden kann" (a. a. 0. empfielt
er aber fast alle innerlich zu gebrauchenden Sublirnatmi-
schungen) „so sind doch in demselben die antiven. Heilpo¬
tenzen zusammen vereinigt enthalten. Wird es, wie wohl noch
zu hoffen ist, der Kunst gelingen, beide Geister von der
Giftigkeit, die ihnen von der Erdtiefe her anhängt, zu be-
freyen und zu erlösen, so würden wir dann den wahren edlen
Mercursublimat als ein sicheres und reinheilsames untadel-
haftes pharmazeutisches Präparat besitzen, mit dem es Wonne
sein wird, Arzt zu sein." (S. 203)

Friedrich August Röber 270) hat durch 30 .laliro
3000 Kranke, worunter 100 Schwangere, mit glücklichem

- 04) Die Behandlung der Lustseuche ohne Quecksilber etc. Ham¬
burg 1827. S. 289.

266) Einige "Worte über die arabische Behandlung der Syphilis.
Revue med. 1839. Mars. Ref. in Schmidt'« Jahrb. XXIV, 177.

•W) lieber die arabische Behandlung. Journ. de Montpell. 1844
Decbr. Ref. Schmidt's Jahrb. XLVI, 187.

267) Das „Traitement Arabique" bei hartnäckigen Hautkrankheiten.
Lancet. 1844. 17. Ref. Schmidt's Jahrb. XLIV, 811.

2f>8) Die therapeutische Anwendung der Diaeta sicca. Bull, de The-
rap. 18fii Juin. Ref. Schmidt's Jahrb. CXV, 74.

269) Die Heilkunst der vener. Krankhtn. Gotha 1817. S. XXXIV— 292.
*ro) Kurze Anleitung die Lustseuche zu behandeln. Dresden 1818.

S. X— 150.
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Erfolg durch Pillen (Rp. Subl. gr. VI, Pulv. et. Extr. Li-
quirit. unc. 1/ i , f. pil. gr. II — S. Früh und Abends 5 Stück)
geheilt; dieselben mussten in der Schachtel mit einem täglich
anzufeuchtenden Läppchen bedeckt werden. Bei „reizbaren"
zu Diarrhoen geneigten Kranken setzte er Opium zu. Wer
die Pillen nicht nehmen konnte, musste sie zu Pulver ver¬
reiben. Röber räth mit 1/ i Gran Sublimat zu beginnen und
erst am 5 oder 6 Tage zu steigen. (S. 36—38 u. 149).

Leo Lebrecht 271) fühlt in seinem Büclielchen eine
Anzahl seltener gebrauchte Sublimat-Pillen, Solutionen, Tinc-
turen u. dgl. Formeln von mehr weniger namhaften Aerzten
an. welche ich alle wegen Raummangel übergehen muss.

Cullerier's -7-) Pillen bestanden jede aus 1j 8 Gran Subl.,
2 Gr. arab. Gummi und ebensoviel Stärkemehl. Anfänglich
gab er Morgens und Abends 1, später 2 Stück und Hess ein
schleimiges Getränk nachtrinken. Bäder (2—4 Gran Subl. auf
jedes Pfund Wasser) lobt er. (S. 335) In der zweitgenann¬
ten Schrift erklärt Cullerier, dass der Sublimat zwar sein
vorzüglichstes, jedoch nicht, wie behauptet werde, sein ein¬
ziges Mittel sei. (S. 91) Nach Lucas-Championnere 21X)
einem Schüler Cullerier's, wendete dieser später den Sub¬
limat „fast niemals" und nur mit Opium an. (S. 88)

O.W. Bergmann- 7 ') gab: Subl. 1/4 Gran, Milch¬
zucker 2 Quentchen, Hess dies genau verreiben und alle
Abende eine Messerspitze voll nehmen. (S. 150)

P. N. A. Cheron 275 ) schlägt die innerliche und äus-
serliche Anwendung des Sublimat in Aetherlösung vor: Rp.
Subl. gr. I, Aether. sulf. unc. I. L>. S. 6-10 Tropfen in
Milch, Zucker- oder Gummiwasser. Oder: Rp. Syr. simpl.
unc. XVI, Aetlier. mercur. (die vorige Lösung) unc. Aj,,.
Ü. S. Esslöffelweise. Obige Solution soll auch zu 2—4 Drachm.

-'') Pharmacopoea extemporaneaantisyphiliticaetc. Mainz 1818.
S. VI-98.

- 7-) lieber die Lustseuche, ihre Zufälle und Heilmittel. Mit Zusät¬
zen von .1. K. Renard. Mit ü Steintaf. Mainz 1822. S. XXIII— 448.

— b.) üeber das Quecksilber und seine Anwendung gegen syphi-
lit. Krankheiten. Mit Zusätzen deutsch herausg. von J. K. Renard.
Pesth 1822. 8. VIII 152.

27:i) Practische Untersuchungen über die Behandlung der Syphilis.
Uebersetzt u. mit Anmerk. von O. W. Schar lau. Leipzig 1838.
8. XVI -278.

•-71) Anweisung die veralteten vener. und vom Missbrauch des
Quecksilbers entstand. Krankheiten gründlich zuheilen etc. Leipzig 1824.
8. XII-282.

27-r>) Note sur Temploi de 1'ethor mercuriel dans le traitement de
la Syphilis. Paris 1824. (Hacker) 13 *
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in die Nähe der von Syphilis befallenen Theile eingerieben
werden. (Sosibius 2™) S. 181)

J. Taddei 277) erfand „gefahrlose Sublimatpillen", deren
jede 1/ a Gran Sublimat enthielt, und von welchen man unge¬
straft 2—3, in kurzer Zeit 6—8 Stück geben könne. Die
langwierige Bereitungsweise derselben aus Weizonklebor und
Mandelseife findet sich in -untengenannten Schriften.

Cuis inier 278 ) bereitete auf eine langwierige Weise
einen aus vielen Vegetabilien (darunter Sarsaparille und Sen¬
nesblätter) zusammengesetzten Syrup, welcher, entweder im
Ganzen oder jedes einzelne Pfund mit (1, 2—3 Gran) Subli¬
mat versetzt, in den ersten Decennien unseres Jahrhunderts
sehr häufig im Gebrauch und namentlich in Paris ein be¬
rühmtes Mittel war. Die sublimathältigen Syrupe, Ptisanen
etc. von mehreren früheren, gleichzeitigen und späteren Char-
latanen oder wenig bekannten Aerzten verschweige ich. Frank¬
reich ist heute noch mit Dergleichen gesegnet.

D. J. Larrey's *) Syrup: Rp. Syr. Sarsap., Syr. Drs.
Cuisinier ana Iibr. I, Subl. Sal. ammon., Extr. opii ana gr.
XX, Liq. miner. Hoffmanni drachm. IL M. D. S. Eine Unze
in einer Tasse Sarsaparillendecoct des Morgens nüchtern.

Broussonet 27<J) verordnete Sublimat-Frictionen auf
die Zunge; 1/ 16 bis 1 Gran Subl. auf 3 Gr. Stärkmehl und
2 Gr. Zucker. — So berichtet G. Ludw. Di ctericli. 97).

F. E. Plisson 280) lobt folgende Pillenformel: Rp.
Subl., Kai. muriat. aa. gr. X, Alcoh. pur. q. s. ut solv., Rad.
Althae. pulv., Mellis opt. aa. dr. III. F. pil. nr. 96. (S. 320)
Noch mehr rühmt er einen ähnlich zusammengesetzten
Syrup. (S. 317).

Wilhelm Dupuytren's 281 ) Pillen werden wohl neben
276) Ropertorium der vorzüglichsten Arzneiformeln für die Thera¬

pie des Trippers und der Lustseuoho etc. Aufl. II. Leipzig 1835. 8. XII
— 384. — Wem es um recht viele Recepte gegen vener. Krankheiten
zu thun wäre, könnte ich dies Buch angelegentlich empfehlen.

'-'■") Antologia. Milano 1824. März. — öerson und Julius Ma¬
gazin. Bd. VIII 8. 205. — 0. A. Richter „das Quecksilber als Heil¬
mittel" 8. 302. 8. Cit. 6.

2' 8) Die Besehreibung dieses Syrup findet man hei den meisten
Syphilographen aus dem ersten Drittel unseres Jahrhunderts.

*) 8. riisson S. 318.
-''■') Froriep, Ludw. Priedr. v. Notizen aus dem Gebiete der

Natur- und Heilkunde. Bd. XIII. Nr. 281. (um 1825.)
■■»)I, 121.
- m ) Monographie der Lustseache etc. Aus d. Kranz, von Carl

Fitzler. Ilmenau 1827. 8. £—858. Das Original 1825.
- sl ) Dupuytren's klinisch-chirurg. Vorträge im B6tol-Dieu zu

Paris. Für Deutschland bearb. von Emil Beeh und Rudolph Leon-
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den Hoffmann'schen und den späteren Dzondi sehen am
öftesten in der Literatur genannt; doch varuren darüber, wie
auch bei anderen Mitteln, die Angaben. Nach dem unten an¬
geführten Werke hätte jede einzelne der Pillen D ^V u r
tren's folgende Zusammensetzung gehabt: Rp. *mbl. / 8 / a
Gran, Opii gummosi 1/2 Gran ' Extr< GuaJ acl &.r - t L °. m
Täglich 3mal 1 Stück. Zum Getränk ein Sarsapar.lladccoct
ll, 46.) Nach F. E. Plisson hätte Dupuytren die Kegel
aufgestellt: „man solle nach dem völligen Verschwundensem
der Symptome die Mittel noch so lange fortgebrauchen lassen,
als es Zeit bedurfte, um eben dieselben Symptome zum
Schweigen zu bringen . . . nur so könne man vor jedem
Rückfalle gesichert sein." ,

F M eurer 282) meint, dass die Aetherlosung die che¬
misch richtige sei, da man in den meisten anderen Verbin¬
dungen Calomel verabreiche. Ausser der Solution welche
wir schon bei Cheron kennen gelernt haben verschrieb er
Pillen: Rp. Suhl. gr. II, solv. in Aether sulph. dr. »/,; adde
Pulv. liquir. dr. I, Succ. liquir. q. s. ut t. pil. Nr. 60. (So-
8 i b 1 II ö 1 27G\

Karl Heinrich Dzondi*») stolperte zur Heiterkeit
seiner Zeitgenossen, die doch noch immer mehr lasen, als
man heute blättert mit einer unglaublichen Unkenntnis« de
Literatur heraus. Dass an seiner Methode gar nichts neu war
trotzdem er es im Titel und fast auf jeder Seite semer
Schrift behauptet, brauche ich um so weniger naher zu er¬
örtern, als es sich dem aufmerksamen Leser von »eltet er¬
geben wird und mir schon F. A. Simon »<»), K. Ix «eu-
mann «*), C. A. F. Kluge*«) u. A - wenn auch man¬
gelhaft vorgearbeitet haben. Um aber doch e.nes dei vielen,
von meinen Vorgängern übersehenen Probchen von Dzon¬
di'« grober historischer UnkenntnUa zu geben, will ich eine

S. XVI— 579, XII— 250-,hardi. Bde. II. Mit 4 Kapfern. Leipzig L8S4. «. -■-.;,' gind sie
297. Da schon Plisson (8. 322) ra1 diesen Pillen spricht »° «»J ™
sicher älter, als die D10ndi'schen. Nach P isson wai01)u y tren.
Pillenrecept folgendes: Rp. Subl. dr. V» Brtr. opu a* dr - "»
e Ouaiaoo offio. uno. I. F. pil. '"'■ 220. vitiis.

282) Diss. de ritandis in praesoribendo morouno subl. oorr.
Lipsiac 1HÜI1. (Hacker)

™! leuef'zuverlässige Heilart der Lustseuche in allen ihren For-
mcn. Mit 2 Taf. Hallo 1826. 8. VI—120.

m) K.'uVuman»; in Hufeland'.Bibliothek der praktischen
Heilkunde v. J. L827.

'"'•) s. I. C.
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Stelle hiehersetzen; Dzondi sagt S. 49: „Der zweite Haupt¬
grundsatz, wodurch sich meine Methode von allen anderen
unterscheidet, ist: Das Quecksilber darf nicht im Körper
bleiben, sondern rnuss so schnell als möglich wieder hinaus¬
geführt werden, wofern es nicht Krankheiten erzeugen soll,
welche weit fürchterlicher als die Lustseuche, ja fast unheil¬
bar sind." — Paracelsus 7G), der gerade 300 Jahre vor
Dzondi schrieb, sagte: „Das quecksilbor so jhr durch ewer
schmirn reueben etc. inn leibe gebracht haben, vnnd also das-
selbig dinnen gelassen, vnd nit widerumb genomen, das denn
sonderlich ein grosse Impostur ist, volgt hernach das diesel-
big Mercurialischen kraft't, dieweil sie im leib ligt, in keiner¬
lei weg derselbigen heilen lasst, sonder für vnd für ergert
den handel, vnnd macht hinderung in allen 1 heilung inn dem
das es auch newe kranckheit macht." Von Paracelsus bis
auf Dzondi war es der Kummer der meisten Mercurialisten,
das Mittel „wieder aus dem Körper zu bringen." — Jeder
suchte dies auf irgend eine Weise zu bewerkstelligen; erwie¬
sen hat es freilich Keiner, auch Dzondi nicht. Seine Me¬
thode, welche einst so grosses Aufsehen machte und heute
wohl nur sehr selten mehr angewendet, wenn auch öfter be¬
schrieben wird, war in Kürze folgende: Dar Kranke erhielt
jeden zweiten Tag *) unmittelbar nach dem Mittagsessen seine
Dillen (Subl. gr. XII. Solv. in Aq. dest. q. s., adde Micae
pan. alb., Sacch. all), ana q. s. ut F. Pil. gr. I nr. 240), von
4 Stücken an und so immer um 2 steigend, dass am letzten
Tage der Cur (die immer 27 Tage dauern musste) 30 Stück,
also l 1/ 2 Gran Sublimat auf einmal genommen wurden. Er
brach der Kranke die Pillen, io musste eine gleich grosse
Portion derselben sogleich oder kurz nachher nebst 2—4
Tropfen Opiumtinctur vorabreicht werden. Ausser diesem
musste täglich ein Decoct aus Sarsaparilla getrunken, die
,, ilautausdüustung gelinde unterhalten" werden und durfte
sich der Kranke „während der Kur nur halb satt essen."
Dzondi hatte schon in seinem „Lehrbuch der Chirurgie"
(Halle 1824) seine Methode kurz erwähnt; allgemeine Beach¬
tung fand sie jedoch erst nach 1826.

Biscuits d'OHivier, von einem Pariser Arzte, lobte

™) Buch in Cap. 24.
*) Die Verabreichung im Tertiantypus war daa Einzige was selbst

Kluge au Dzondi'it Methode neu fand und bis heute allgemein dafür
galt; — ich habe nachgewiesen, das» schon Blancard (1(>84) diesen
Typus kannte.

m
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Ricord 285). Sie enthielten Sublimat. Ueber dieselben schrieb
früher schon Guibourg 286), auch waren sie später noch,
in Frankreich belieht. (,!. Rollet 287).

Verducci - ss ) suchte die vergessenen Fussbäder (Suhl,
scrupl. U, Alcohol. unc. 1, Aq. dest. libr. 1. I). S. Den fünf¬
ten oder sechsten Theil auf ein Bad von 1/2 8t ündiger Dauer)
hervor und erzählt von ihnen ebenfalls Wunderdinge. — Jn
der Absieht örtlich zu wirken, wurden sie öfter und werden
sie auch heute noch angewendet (Melchior Robert 289 ).

Die Cur des Windisch 290) (in späteren Aufsätzen
heisst er Leopold PJdler von Windish) hat an sich nichts
Neues; doch ist die Beschreibung derselben sicher beispiellos
in unserer ganzen Literatur und darum mag sie als Curio-
sität dastehen: „So war das ekelhafte, höchst scheusslirhe
Bild eines 40jährigen Weibes, welches bei mir Hilfe suchte,
mich aber in einem so hohen Grade anekelte, dass ich meh¬
rere Tage hindurch nicht wieder zu mir selbst kommen
konnte. — Da es durch kein Gesetz gestattet ist, dergleichen
Ungeheuer zu ihrem eigenen Wohle zu ersäufen, so verschrieb
ich, obschon ich an diesem abscheulichen, noch nie gesehe¬
nen Falle an keine Hilfe glauben konnte, von Mitleid bewo¬
gen und um so schnell als möglich sie mir vom Halse zu
schaffen, einige Mittel aufs Gerathewohl, die aus einer Su¬
blimatlösung (Suhl. gr. II, Aq. ineliss. unc. VI, Exil'. Liqui-
rit. dr. I. Früh und Abends 1 Esslöffol) und einem Decoct
aus Sarsap. und Mezereo bestanden. — Wie soll ich aber
mein Erstaunen schildern, als nach 8 Wochen ein artiges,
nicht liässliches, ziemlich corpulentes, mir ganz unbekannten
Weih mich besuchte und mir für die gegebene Gesundheil
weinend dankte! Sie war dieselbe Person, welche ich vor
2 Monaten gern und ohne Anstand in den Strom zu werfen
hohe Lust hatte." — Es kommt auch heute noch vor, dass

»>) Rioord'a neueste Vorlesungen über die Syphilis und die
vener. Schleimflüsse,gesamm. und in's Deutsohe übertr. von W. Ger¬
hard. Berlin 1848. S. 188.

- HK) Rapport sur les biseuits antisyph. d'Ollivier; Journ. «eneral
de Med. 1829. Septemb.

»87) Traue de maladies veneriennes. Paris 18«"). p. KV—993.
*88) Sublimat in Kussbädcrn. Osservatore med. di Neapoli. Genn.

1828. Ref. in Journal der Chirurgie und Augen-Heilkunde von C. F. v.
Graef'e und Ph. v. Walt her. Berlin 1828. Bd. XI, II ft. IV, S. G48-649.

28n) Nouveau traite des maladies vein'rionnes etc. Paris 1861.
p. IX— 788.

'•») Klinischer Berieht: über die im J. 1833 in das Pesther Bur¬
gerspital bei St. Rochus aufgenommenen und behandelten Kranken. In
Schmidr's Jahrb. III, 199.
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manche Aerzte die Erzählungen seltener oder sogenannter
„schöner" Fülle mit Redensarten verflechten, welche ihrem
Gemüthszustand und den Schicklichkeitsbegriffen keine Ehre
machen; doch so wilde, bodenlose Rohheit ist gewiss einzig.

Edward Carbutt 2al ) mag für Etliche dastehen,
welche es wagten den Sublimat in fast unglaublichen Dosen
zu verabreichen: „Ein 28jähriger Mann mit Halsgeschwüren,
Knoehenschmcrzen und Ausschlägen, nahm vom 1. Juni 1833
an täglich 4mal und vom 16. Juli bis 16. August täglich
6mal 1 Gran Sublimat." — 4 — 6 Gran pro die soll bei ihm
die gewöhnliche Gabe gewesen sein. Dass dem Hacker in
seiner Recension bezüglich der Dosirung kein Druckfehler
unterlaufen ist, ergibt sich aus weiteren Bemerkungen.
F. A. Simon 10:i) will in 3 Fällen gar auf 7 Gran pro die
gestiegen sein. Es sind dies eben nur tolle Husarenstückchen.

Von Dührsen nennt E. A. L. Hübener 292 ) folgende
Formel: Rp. Subl. gr. VI— VIII, Sulph. nur. antim. gr. XV,
Opii pur. gr. IV, Succ. liq. dr. IL M. f. pil. nr. LX.
1). S. Früh und Abend 3 Pillen und alle 8 Tage um je
1 Stück steigen. (S. 89.)

„Von Dr. Rossi- 93) in Turin wurden 11 Syphilitische,
die theils an Schanker, an eingewurzelter Syphilis, theils an
syph. Abzehrung litten, auf folgende Weise behandelt: Die
Leitungsdräthe einer galvanischen Säule wurden mit Subli¬
matauflösung befeuchtet und dsr Strom unmittelbar auf die
syphil. Geschwüre geleitet. Sie entzündeten sich, eiterten
stark, vernarbten jedoch schnell. Die an syph. Abzehrung
Leidenden bekamen sublimathaltige Bäder, die, während sie
darin sassen, galvanisirt wurden; diese Bäder wurden gut
vertragen und die Herstellung erfolgte in sehr kurzer Zeit."
So referirt F. J. Behrend - iH)

Chomel 295 ) versichert: in der Zeit von 15—20 Jah-

29i) Clinical Leotures in the Manchester Royal Itiflrmary. London
1834. Rec. in Schmidt'« Jahrb. XU, 254.

108) 8. 93.
29'-) Erkenntnis« und Cur der sog. Dithmar&ischenKrankheit. Al-

Idiiu 1835. 8. 111.
",:i) Heilung der Syph. durch Einbringen von Sublimat in d«'» Or¬

ganismus mittelst des Galvanismus. — In den Annali universal] di Me-
dic. Mag, (i ugl. 1888.

-•'•') Syphilidologie III, 252.
- :,:') Practische Betrachtungen über die Behandlung der Constituti¬

on eilen Syphilis, Journ. des connaiss. med. Avril 1842. Ref. Sohmidt's
Jahrb. \\\l\ 189. -- Pract. Bemerk, über die syphil. A.ffectionen und
ihre Behandlung, Graz, des Höp. 1844. Nr. 84. Ref. Sohmidt's Jahrb.
SLIV, 194.
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ron, während welcher er gegen Primäraffecte Früh und Abends
i/ 2 Centigramme Suhl., alle 14 Tage um eine solche Dose
steigend, verabreichte, — niemals Secundiirleiden beobachtet
zu haben. Die Cur müsse aber 5 — 6 Monate dauern.

Mialhe - 2M ), dessen Anschauungen über die chemischen
Veränderungen des in den Organismus aufgenommenen Mer-
curs, wie wir gesehen haben, durchaus nicht den Anspruch
auf Originalität erheben dürfen, schlägt seiner Theorie ent¬
sprechend (Alle Quecksilberpräparate erzeugen wahrend ihrer
Aufnahme in den tliierischen Organismus eine Destimmte
Menge Sublimat, die ihre heilenden und giftigen Eigenthüm-
liehkeiten bewirkt.) folgende Lösung statt der „van Swie-
ten'schon« vor: Rp. Aq. dest. 500,00, Sab mann., Sal. ammon.
ana 1,00, Album, ovor. nr. I, Suhl. 0,30. Dieser Liquor ent¬
hält 0,01, Sublimat in einem Esslöffel.

Paul Bernard und Carl Widmann 2") loben das
Rauchen von Cigarren, deren jede folgende Zusammenset¬
zung hat: Subl. 0,04, Extr. opii aq. 0,02, labaci Nicot.
privat. 0 02 Es wird ausdrücklich bemerkt, dass sich die
Anwendung dieser Cigarren nicht nur auf die örtliche An¬
wendung bei syph. Affeotionen der Mund-, Rachen- und Na¬
senhöhle etc. beschränkt (wogegen schon Dief fen bach vor
Jahren diese Rauchmethode mit Cinnobor vorgeschlagen hatte)
sondern auch gegen die Allgemeinerschemungen pnohtet
wurde, da die Sublimatdämpfe resorbirt werden sollen. Mit
Sublimat irnbibirte Cigarettenpapiere gegen topische Leiden
machte Hager bekannt; man kann ihre Bereitung beixJer-
natzik 21)8) nachlesen.

Ralph M'Dermott ™) geleitet von den Erfolgen,
welche Ast. Cooper, Copland und Hamilton durch
eine Lösung des Sublimat (2 Gran) in Tinct. Ch.nae (2 Un¬
zen) gegen Lues, Scrophulose, Ophthalmien etc. erzielten,
versuchte diese „den Regeln der Chemie« widersprechende
Mischung durch ein geeignetes Präparat zu ersetzen. Er
verband daher das Chinin mit der zu bestimmenden Gabe
des Sublimat und fand in. dieser Form die überraschendsten

0111011
1848.

in Di
Jahrb

All_

jircss.

898) Bemerkungen über einen Liquor mercurial (normal«) und
(rationellen) Mercurius nitro*, liquid. - Journal d. connaus. men.c.
Jan. Ref. in Schmidt'B Jahrb. XLII, 168.
297) Ciearren eegev Syphilis. Aoad. de med. de Paris. 1848. Ref.

eleriH' sneufr med ohir. Zeitung. 1843 Nr. 64; Bohnildt'l
SLI, 246 und Behrend's .Syph.hdolog.e" Bd. VI, S. 629- 30

M8) Handbuch der allg. undspeoArzeneiyeror dnungsl ehre. I Theil
Arzeneiverordnungslehre. Mit 202 Holasch. Wien 1876. S. VI- 401.
X Von einen, neuen «al, des Quecksilbers und der China. Dublin
Maroh. 1844. lief, in Schmidc's Jahrb. feuppl. V, 18.14
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Resultate." So viel, oder eigentlich so wenig der Referent
des unten genannten Sammelwerkes.

Ein Bock 300), welcher, wahrscheinlich in Unkenntniss
über seine gleichnamigen Mitbrüder, hartnäckig seinen Vor¬
namen verschweigt, und dessen hier interessirende Schrift bei
Engelmann unter Ludw. Bock angeführt ist, meint, dass
man in der Privatpraxis, wo die Anwendung der (Sublimat)
Vollbäder auf Schwierigkeiten stosse, Sitzbäder anwenden
möge, man würde durch sie „seinen Zweck, wenn auch in
etwas längerer Zeit, sicher erreichen." (S. 89) In der Ab¬
sicht topisch zu wirken, hatte schon P. Baumes 301 ) die
Sublimat-Sitzbäder bei Weibern angewendet, (II, 254) was
Bock indess nicht angibt.

Nachdem H. M. J. Desraelles 302) ausser vielem An¬
deren recht lange Professor für syphilitische Krankheiten am
Militärhospital Val-de-Oräce zu Paris war, recht viel erfah¬
ren und noch mehr geschrieben hatto, erfand er endlich eine
„explorirendo" Methode, durch welche er mit Sicherheit die
„consecutiven venerischen Leiden" von den „venero'iden
Uebeln" und der Mercurialkrankheit unterscheiden konnte.
Diese Methode bestand in der Verabreichung minimaler Ga¬
ben Sublimat (täglich l j vl Gran bis 1/ i steigend und dann
ebenso fallend) und schweisstreibender Mittel; sie äusserte
bei Syphilis bald eine gute Wirkung, blieb bei venero'iden
Uebeln nichtig oder verschlimmerte dieselben — und bei Mer-
curialkrankheiten steigerte sie die Intensität der Erscheinun¬
gen, oder brachte keine Modifikation zuwege. (S. 214—220).
Desruelles schrieb lange bis wir wussten, dass er Nichts
wusste.

Ferdinand Hebra 303) hat (vor ihm schon franzö¬
sische Aerzte) die Verbindungen des Sublimat mit Alkaloüden
(Nicotin-, Morphin- und Chinin-Subl.) in steigenden Gaben
(von : / 3 —l 1/, Gran täglich) vorsucht und gefunden, dass die¬
selben dem reinen Sublimat und der Schmiercur an Wirk¬

te) Statistisch medicin. Bericht über die Kranken- und Vergor
gungsanstalten Nürnbergs. Von Dr. Lochner und Dr. Jäock. Nebst
Bemerkungen Über Behandlung der Syphilis von Letzterem. Nürnberg

I. IV 96.
"<"''■)Pröois fcheorique et pratique stir Ics maladies venenemies.

Part. II Paria et Lyon 1840-p. XXIV— 413; XXVII] 583.
Briefe über die vener. Krankheiten und deren zweckmässigste

Behandlung etc. Nach der [IL Aufl. ins Deutsche Übertrag, von J. Frank
u. Ludw. Hain. Leipzig 1848. 8. VIII— 255.

908) lieber die Verbindungen des .Suhl, mit All; aloidon gegen Haut¬
krankheiten. Wien. Zeitschr. VIII. 1. 1852. lief. Schmidt'« .lahrb.
LXXVI. 175.
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samkeit nachstehen. Franz Krause 301 ) sprach sich darauf
im ähnlichen Sinne aus.

Bonnafont 305) verordnete „seit mehreren Jahren gegen
Syphilis jeden Grades mit den ausgezeichnetsten Nutzen fol¬
gende Pillen: Rp. Subl. 7, Extr. opii 8, Kali hydrojod. 21
Decigramm. Extr. reglisao 9 Gramme. M. f. Pil. 75. Patient
braucht eine schwoisstreibende Ptisane und Früh und Abends
1 Esslöffel voll Sarsaparillon-Syrup; die ersten 5 Tage des
Morgens 1, den 6 bis 10 auch des Abends 1, und so alle
5 Tage um 1 Pille steigend. Ueber 5 Pillen täglich steigt
Verf. nie."

Hanse Im ann's 306 ) Citronen-Sublimat-Cur: Der Kranke
isst durch 14 Tage je 2 Citronen mit der Schale und nimmt
dann 7 Tage lang '/ 8 Gran Sublimat. Im Sommer täglich
ein Bad. Dies nennt er eine Tour; sie brauche nur selten
wiederholt werden.

F. von Baeren sprung 307 ) sprach sich dahin aus,
dass das Quecksilberalbuminat das empfehlenswertheste Mer-
curpräparat sein würde, wenn es die Anwendung in Pillen-
form gestatten möchte. Die gewöhnliche Form war nach
Friedrich Gau werky 308 ) folgende: Subl. 0,1, Ovum
unum, Aq. dest. 150,0, Amnion, hydrochlor. dep. 3,0. M. to-
rondo exaetiss. Filtra. D. S. 2stündlich 1 Esslöffel.

Nach J. E. P o 1 a k 309 ) ist folgende Pillenform in Per¬
sien gebräuchlich : Subl. 2 Gr., weisser Arsenik 2 Gr., Sud-
ner Kuli (?). 3 / t . M., Radix Pyrethri 3 / 4 ]tf., Quecksilber Vj M.,
Weihrauch */ 2 M. Von diesem werden Pillen in der Grösse
eines Pfefferkorns gemacht und Früh und Abends 2 Stück
gegeben. Als Nachkur: Holztränke, Dampfbäder, strenge Diät.

Puche's Formeln galten und gelten wohl noch etwas
in Frankreich. Rp. Subl. 0,50, Sei marin 2, Amidon 3,
Gomme arabique 1, Eau destillee q. s. F. s. a. cinquantc

■m ) Ueber diu Hautkrankheiten, welche im J. 1851 auf der unter
Prof. Hebra »tobenden Abtbeilung beobachtet wurden. Wien. Zeitschr.
1852. 7. 8. lief. Schmidt'« Jahrb. VAX VII. 199—204.

:m ) Zur Behandlung des Trippers und der Syphilis. L'Union 1S53.
17. Ref. Schmidt's Jahrb. LXXXI, 198.

3*6) Beitrag zur Pathologie und Therapie der Syphilis. Wien. med.
Wochenachr. 1855. No. 42.

:,,'~) Mittheilungen aus der Abtheilung für syphilit. Kranke der
Berliner Charit«.'. Annalen der Berliner Charit« 1856. VII. 2. Ref. in
Sphmidt'a Jahrb. X.CIU, Ol— G7.

'" s1 Zur Behandlung der Syphilis. Halle 1872. !;
■;"'') Ueber den Gebrauch des Quecksilbers gegen Syphilis in for-

sien. Wien. med. Woohensehr. 1800. Nr. 36. Ref. in Sehtnidt's Jahrb.
CIX. 53.

14 *
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pilules. Dose: Une ä trois par jour. (A. Pournier 31°)
Kp. Suhl. 1, Seesalz 4, dost. Wasser 487 Gramm. Davon
25—30 Gramm, in einem schweisstreibenden Trank in 4 gleich-
massigen Zwischenräumen täglich zu nehmen. (Vidal de
Cassis. SU)

Christ. Hunt er 312 ) soll die durch Alexander
Wood 313) erfundene hypodermatischo Anwendung von Arz¬
neimitteln zuerst in der Syphilistherapie, und zwar als Subli-
mat-Injection, versucht haben. Sicher weiss ich von dieser
nur, dass sie 1861 schon Prof. Hebra 314) beschrieb und
ausdrücklich sagte, dass er diese Behandlungsweise nicht als
sein „geistiges Eigenthum oder als eine neue ausposaune."
Später stellten: D erblich 315 ), Boese 316 ), Klemm 317),
Merscheim 318 ), Grünfeld 319) und Stöhr 320 ) Versuche
an, bis diese Methode endlich durch Georg Lewin's 321 )
umfassliche Bearbeitung in die Praxis eingeführt wurde. Die
Technik der subcutanen Sublimatinjectionen, die Wahl der
Applicationsstellen, die Dosirung u. s. w. sind so allgemein
bekannt, dass ich wohl nicht nothwendig habe, näher darauf
einzugehen.

Von einem Meyrieu erzählt Vidal de Cassis 3H ),
dass er die Sublimatwaschungen durch Einreibungen von je
10 Grammen einer Lösung.ersetzen wollte, die aus Suhl. 2,

810) Lecons sur lo chancre. Urne üdit. Paris 1800. p. VII— 511.
811) Abhandlung über die vener. Krankheiton. Mit 0 eol. Taf.

Leipzig 1864. 8. 652.
812) Die Sehini dt'schen Jahrbücher referiren wohl über etliche

Schriften des Christ. Hunt er, von anderen führen sie nur die Titel
an. Von seinen Sublimatinjectionen jedoch konnte ich weder dort, noch
in den Gans tatt'schen Jahresberichten Etwas linden. Seit II. A. Ha¬
cker hatton oben die Sammelwerke keinen genauen und verlässlichen
Referenten über Syphilis mehr.

813) Behandlung der Neuralgien durch Opiuminjection. Edinb.
Journ. 1855. April. — Ref. in Schmidt'« Jahrb. LXXXVII. 172.

3M) lieber die Behandlung der Syph, Allg. Wien. med. Zeit. 1861.
Nr. 29, 30, 81.

3i"') HypodermaHsche Injectionen von Subl. gegen Syph. Wien,
med. Prosse. 1868. Nr. 12.

316) Ueber die subcutane Sublimatinjeciion bei Behandlung von
Syph. Inaug.-Diss. Marburg 1868. Ref. in Schmidt's Jahrb. CXLII. 39.

3i") Ueber dasselbe. Inaug.-Diss. Leipzig 1869. S. 21.
• 318) Ueb. dass. Inaug.-Disf. Bonn 1868. Ref. ebend.

31!») Ueb. dass. "Wien. med. Presse. 1868. Nr. 17, 20, 24, 28, 43,
49, 51, 52 u, 1869 Nr. 1.

8»! Ueber dass. Deutsches Arch. f. klin. Medicin. 1869. Nr. 3, 4.
821) Die Behandlung der Syph. mit subcutaner Subl.-Injection. Mit

1 lith. Tafel. Berlin 1869. S. X— 263.
311) S. 417.
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Wasser 60, und Alkohol 2 bestand. Man sollte damit nach
und nach die Fusssohlen, die Unter- und Oberschonkel ein-» 7
reiben.

Johann Oppolzer's Formel soll (nach Xaver Seh ö-
in a n ;i '-"-') folgende gewesen sein: Subl. 1 Gr. gelöst in de-
stillirtem Wasser 6 Unzen, dazu gesetzt Salmiak 5 Gr. und
Kornbranntwein 1j 2 Unze.

Hermann Zeissl 323 ) verschreibt solchen Kranken,
welche die Gewohnheit haben des Morgens und Abends rus¬
sischen Theo zu nehmen: Rp. Rhum optimi 20,0. Subl. 0,07.
1). S. Früh und Abends den achten Theil in den Thee zu
geben. (II, 366) Die Darreichung des Subl. in Rhum und in
Theeinfusionen ist, wie wir gesehen haben, nicht neu. Ueber
die Zuliissigkeit der letzteren vom cbemischon Standpunkte
wurden schon von Orfila 324 ), Clicvallier und B a-
stien 325) eingehende Untersuchungen vorgenommen. Die
Verbindung beider (Thee und Rhum), ist mir aus früheren
Autoren nicht bekannt.

G. Ric helot :J- (i) verfertigte nach dem Verfahren des
Dr. Bouyer mehrere Arten medicamentöser Milch durch Ein-
dampfen derselben und Hinzusetzung verschiedener heroischer
Arzneikörper; darunter auch des Subl. Diese „Quecksilber-
milch" benützte er zur Erzeugung eines Syrup, eines Pul¬
vers und einer Chocolade, von welch' beiden ersteren ein
mittelgrosser Speiselöffel 2 Centigrammo Quecksilbersalze ent¬
hielt, während 1 Täfelchen der letzteren 5—6 Mgramm.
Quecksilbirsalzen gleichkam. Von dem Syrup und dem Pulver
verabreichte er gewöhnlich Erwachsenen l /2 Speiselöffel,
Kindern einen knappen Kafeelöffel, 2mal täglich; am besten
in Kafee oder heissen Wasser gelöst. Die Chocolade wurde,
selbstverständlich in ähnlich bemessener Gabe auf die be¬
kannte Weise bereitet und verabreicht. Von diesen Qucck-
silbermilch-Präparaten will R. namentlich bei syphilitischen
Kindern günstige Erfolge gesehen haben.

:!-'-) Handbuch der allg. und speziellen Arzneimittellehre für Aerzte
und Studirende. II. Ann. Jena 1864. 8. XLVIIl— 869.

323) Lehrbuoh der Syph. und der mit dieser verwandten örtlichen
vener. Krankheiten. Mit Holzsohn, und 29 (eigentl. 28) chromolit. Tafeln.
Auli. III Bde. II. Stuttgart 1875. S. XII-238; X— 435. Aufl. I. 1864.

•''-■') Traite de poison V e edit. T. I. p. 244.
825) Wird die Auflösung des Quecksilberchlorids durch eine Thee-

infusion gefällt? In Journ. de Chim. med. 1838 Kovbr. Ref. Öchmidt's
Jahrb. Will, 3.

'■'•-'■)Ueber medicamentöse Milch. L'Union 18(>5 40, 43, 46, 49, 52,
55. Ref. Sohmidt's Jahrb. CXXXIII, 287.
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Emil Stern 327 ) versuchte das von Jul. Müller vor¬
geschlagene Quecksilberchlorid-Chlornatrium bei 54 Kranken
und fand, dass von diesem Präparate nur der vierte Thoil,
höchstens die Hälfte (gegen den gewöhnlichen Sublimat) zur
Heilung erforderlich sei. Er verwendete jenes sowohl zu sub¬
cutanen Injectionen (eine Lösung von 2— 2 1l 2 i)j 0 Sublimat und
20—25% Kochsalz) als auch zum innerlichen Gebrauch
(0.01—0.02 Suhl, und 2—4 Gramm. Kochsalz auf 150 Wasser,
innerhalb zweier Tage zu verbrauchen), bei welchem es we¬
niger „reizend" wirke.

Nach Prümers 328) sollen die unangenehmen Neben¬
wirkungen des Sublimat nicht so leicht eintreten, wenn man
ihn als das von Strecker und Frankland entdockte
Quecksilberaethylchlorid (Aethylsublimat) anwendet. Prü¬
mers machte unter Lewin's Leitung therapeutische Ver¬
suche (subcutane Injectionen), welche zu Gunsten des Prä¬
parates ausfielen.

A. F. Turati 329 ) könnte schmollen, wenn wir sein
Gemisch übergingen: Rp. Kai. jod. 5,0, Suhl, corros. 0,05,
Syr. 150.0. Früh und Abends 1 Kafeelöffel in Wasser, eine
halbe Stunde nach dem Essen zu nehmen. Gegen Syphilis
bei Kindern.

Karl Friedr. Iloinr. Marx 330 ) schlägt vor die Su¬
blimatpillen mit weissem Thou bereiten zu lassen. (S. 69).
Nach einer brieflichen Mittheilung wendete Marx diese Com-
position schon vor mehr als 50 Jahren an.

Allgemeine Bemerkungen und Resume über vorgenannte Zeit.
Von den äusserlichen Sublimatcuren finden wir die äl¬

testen — die Waschungen — wohl noch sehr häufig, ge¬
wöhnlich aber nur des historischen Interesses wegen, in der
Literatur unseres Jahrhunderts erwähnt; ich habe daher dies¬
bezügliche Citato fast ganz übergangen. Auch für die Fuss-

:l- 7) Uebor die Art der Wirkung des Quecksilbers, insbesondere
bei der Schmierkur. Berlin, klin. Wochenschrift 1870. Nr, 85.

:i- s ) lieber das Quecksilber-Aethylchlorid(Aethylhublimat). Inaugu-
ral-Dissert. Berlin 1870. Bei', des .4roh. f, Dorm. u. Syphilis von H.Au-
spitz und V. .1. Pick. Prag 1871. S. 454.

"■'"■')Bette anni di pratica sifiligrafica nel Dispensario per le ma-
lattie venerie nell' Istituto di Snnta Corona. Annali univ. di Med. 1874
Aprile — Maggie — Ref. Virchow u. Hirsch Jahresber. f. 1874 II,720.

830) Grundzüge der Arzneimitteilohre. Stuttgart. 1870. S. X— 71.
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bäder waren ausser Verducci nur Wenige (Fortunato
T a m b o n e 331 ) eingenommen.

Noch Wenigere befassten sich mit den Sitzbädern als
allgemein-äusserliche Cur. (Ludw. Bock)

Dagegen kamen die Wannenbäder, welche früher immer
nur einzelne Fürsprecher hatten, vom vierten Decermium an
in so häufigen Gebrauch und finden auch gegenwärtig noch
für gewisse und ungewisse Fälle und Formen von Syphilis
so ausgedehnte Anwendung, oder doch Erwähnung, — dass
ich wirklich in Verlegenheit käme, wenn ich unter den heu¬
tigen Anhängern des Quecksilbers schnell einen Schriftsteller
(was immer für einer Nation) nennen sollte, welcher diese
Sublimatbäder nicht empfiehlt, oder wenigstens, wenn auch
(Einige) als Gegner, anführt. Eine erwähnenswertho Modifi¬
kation, die aber nicht nachgeahmt wurde, erfuhren diese Bä¬
der durch Ros-si, der, wie wir gesehen haben, galvanische
Ströme in dieselben leitete, während sich die Kranken darin
aufhielten. Die übrigen, mannigfachsten Vorschläge und An¬
sichten, welche von den verschiedensten Aerzten über Pos:«
rung und Gebrauchsweise dieser Bäder bekannt gemacht
wurden, hier anzuführen, würde zu viel Kaum beanspruchen.
Eine lückenhafte, theilweise geschichtliche Abhandlung dar¬
über schrieb W. L. Brolim. 33 '-)

Die aus dem vorigen Saeculuni bekannten Friclions-
curen des Cirillo und Cläre flackerten mehrmals empor,
konnten aber nicht aufkommen; trotzdem für erstere selbst
Hufe! a n d Propaganda machte.

Die Inunctionen mit einer Solution habe icli nur ein¬
mal erwähnt'gefunden. (Meyrieu?)

Die Cur mit den Cifjarretl konnte aus leicht begreif¬
lichen Gründen in die Spital-Praxis nicht eingeführt werden ;
aber auch aus der Privat-Praxis hat man weiter nichts ver¬
nommen. (Bernard und Widmann.)

Ncnnenswerth sind hier wohl noch die Inhalationen von
Sublimatlösungen, ob/war man sich von ihnen nur topische
Wirkungen verspricht. (Julius Sommerbrod t :i:!:;)

M1) Fortunato Tambone will durch FussbSder 12 Fülle invete-
rirter Lustseuche geheilt haben; Osservatore med. Febr. 1830. London
med. and phys. Journ. May 1831. Hacker's „Neueste Literatur der_
syph. Kninkh. (von 1830 big 1838) nebst Nachtragen zu früheren Jah¬
ren. Leipzig 1839. S. VIII— 168.

'x 'a ) Do balneis hydrargyro muriat. corr. medicatis. Diss. inaug.
Berolini 1836. p. 37.

•');1:i) Die ulcerüsenProcesse der Kehlkopfschleimhaut in Folge von
Syphilis. Breslau 1870. S. 56.
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Gleichsam in der Mitte zwischen innerlicher und äusser-
licher Cur stehen die subcutanen Injectionen. Als die oben
genannten Arbeiten (S. Cit. 315 bis 321) über diese neue
Methode erschienen waren, begannen die Syphilidologen und
Syphilographen aus allen Herren Ländern (wie begreiflich)
zu experimentiren. In Folge dessen konnte man durch lange
Zeit nur selten ein Exemplar eines mcdicinisclien Fachblattes
in die Hände bekommen, in welchem nicht Etwas über sub¬
cutane Injectionen zu lesen war. Gegenwärtig- ist der Eifer
für diese Methode wieder kühl geworden und vermuthlich
wird sie bald den Weg so mancher Neuerungen in der Sy¬
philistherapie gehen : nur mehr historisches Interesse besitzen.
Gerne hätte ich dem Leser die bereits zusammengestellten
Daten über die von den verschiedenen Schriftstellern vorge¬
schlagenen „Verbesserungen" — in Bezug auf die Injectjons-
insti'iimente, Wahl der Applikationsstellen, Dosirung, Zusam¬
mensetzung und Mischungsverhältnisse der Injectionsflüssig-
keit — vorgeführt; allein ich rnusste darüber einen Strich
machen, denn mein lieber Freund und Chefredacteur unseres
Blattes, Herr College Braetorius, urgirt schon seit Langem
das Ende dieser für ein Wochenblat 1 etwas zu voluminös
gewordenen Abhandlung. — Einige Worte über die alier-
neueste Geschichte unserer Methode kann ich jedoch nicht
unterdrücken: H. v. Bam berger :m ) empfiehlt nämlich die
hypodermatische Anwendung, des schon viel früher von meh¬
reren Aerzten innerlich verordneten Quecksilber-Albuminat;
erzählt uns aber vorher auf beinahe drei langen Spalten, wie
viele, jahrelange Mühen und Kopfzerbrechen es ihm gekostet,
bis er endlich auf diese Idee, (welche er für eine neue und
die seinige hält) verfallen sei. Nun, H. v. Bamberger
hätte dieselbe viel wohlfeiler haben können, wenn er
Staub 33:'), Lancereaux 33C), Bäumler :i:iT), oder die
Seh m id t'schen Jahrbücher 338 ) gelesen hätte. — Abermale
kreiste ein Berg und gebar eine Maus, — 'ne kleine, alte
Maus!

Von allen den Formeln und Formen, welche sich aus

;° 4) Ueber hypodermatische Anwendung von löslichemQuecksilber-
Alhuminat; Wien. med. Wochenschrift 187(1. Nr. 11.

:,:ir') Traitement de la 8yphi]i8 par leg injeetions hypodermiqueB
du Sublime, a l'öfat de Solution chloro-alhuminense. Paris 1872. p. 100.

:l:il1) Traue1 bistorique et pratique de la Syphilis, tlme edil. Paris
1874. p XI— (!0(!.

8S7J Syphilis; in Handbuch der speciellen Pathologie und Thera¬
pie, herausg. von H. v. Ziemssen, 111, 1—290.

838) 1872 CLV1, 153.
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den vorhergegangenen Jahrhunderten für den innerlichen
Gebrauch des Sublimat erhalten hatten, ist die fälschlich so
genannte van Swieten'sche Lösung in erster Linie anzu¬
führen. Zwar hatte auch sie der grosse Kampf, welcher zu
Anfang unseres Jahrhunderts gegen das Quecksilber im All¬
gemeinen geführt wurde, sehr tief in den Hintergrund ge¬
drängt, doch kam sie fast gleichzeitig mit den Dzondi'schen
Pillen neuerdings zu beträchtlichem Ansehen, welches sie
mehr weniger bis heute noch (wenn auch nicht mehr als
Hauptmittel) behalten hat. Am häufigsten war und ist diese
Lösung in Frankreich gebräuchlich — und es scheint beinahe
als ob die Franzosen jetzt noch Dasjenige an van Swieten
gut machen wollten, was Voltaire 339) u. A an ihm verbro¬
chen haben.

Auf die übrigen Lösungen, Syrupe, Latwerge etc.,
welche Wiederholungen oder unwesentliche Modifikationen
von früher bekannten sind, kann ich mich nicht weiter ein¬
lassen — ich beabsichtige hier nur die Marksteine anzu¬
deuten.

Wie es in der Syphilistherapie (und auch in anderen
Fächern) ichon so oft geschah, dass — wenn ein durch Zu¬
fall und Glück, oder auch Verdienst, namhaft gewordener
Arzt, seine, oder eine alte, aufgewärmte Methode recht markt¬
schreierisch anzukündigen verstand — die ganze medicinische
Welt allarmirt wurde und diese sich dann in fieberhafter
Hitze des neuen Stoffes bemächtigte, alle Zeitungen und
Bücher damit füllte; so geschah es als Dzondi seine „neue
zuverlässige Ileilart der Lustseuche in allen ihren Formen"
bekannt machte. Die sogenannte einfache Behandlung hatte
gerade so ziemlich abgewirtschaftet, da ihr die übereifrigen
Vertheidiger Dinge nachrühmten, welche die nüchterne Beob¬
achtung als falsch erkennen musste — und so kam Dzon-
di's Büchelchen eben recht, um die Aerzto wieder in einem
anderen Extrem zu beschäftigen. Einige belesene und prak¬
tische Aerzto (Kluge, F. A. Simon u. A.) wiesen wohl
gleich nach (man durfte damals nicht, wie heute, jeden ge¬
schichtlichen Unsinn ungestraft in die Welt schleudern), dass
an Dzondi's Methode im Ganzen nichts Neues sei und nur
einige wenige Nebensächlichkeiten modificirt erschienen, dass
sie sich auch nicht für alle Formen „zuverlässig" bewähre;
— aber diess machte die Anhänger Dzondi's nur noch

•3») S. Voltaire's ^Epistel über die Pressfreiheit an König Chri¬
stian VII. von Dänemark" und den ,,Hirtenbrief dos Mufti. u
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neh-
oder

eifriger und dann sahen die Besonneneren in Wahrheit momen¬
tan bessere Wirkungen als von dem abblühenden „simple
treatment" und den nebenher wieder aufgetauchten Saliva-
tionscuren. — Wenn man auch heute noch Dzondi's Me¬
thode fast in jedem Lehrbuche und Compendium genannt
oder beschrieben findet, so wird sie doch kaum mehr, we¬
nigstens nicht in ihrer Ursprünglichkeit, angewendet. Wer
wollte denn in unserer Zeit von einem Arzte erwarten, dass
er z. B. dem Kranken \ l j.2 Gran Sublimat auf einmal
men lässt, und wenn dieses erbrochen wird, „sogleich
kurz nachher die gleich grosse Portion" verabreicht. Ich habe
in der Praxis der heutigen Mercurialisten viele therapeutische
Rohheiten gesehen, aber eine so grosse könnte ich keinem
zumuthen. Es muss übrigens selbst zur Ehre der Zeitgenos¬
sen Dzondi's gesagt werden, dass die wenigsten (es sei
denn nur zur genauen Prüfung seiner Aussprüche) jene bar¬
barischen Verordnungen befolgten; — wenn auch einige, wie
wir gesehen haben, die Dreistigkeit des Dzondi noch über¬
boten. Die direkten und indirekten Vorschläge zur „Verbes¬
serung", die Variationen seiner Methode sind so massenhaft,
dass deren Aufzählung mindestens den Raum eines Druck¬
bogens beanspruchen würde. Darum abermals ein langer
Strich über zusammengestelltes Materiale!

In der Erfindung nouer Formen für den innerlichen
Gebrauch war man in unserem Jahrhunderte sehr arm; ja,
man kann sagen: wir sind damit ganz durchgefallen. Man
müsste nur das Biscuit des Olli vier für etwas Anderes
halten wollen, als den Zwieback des Gardane und die
Kuchen des Bru. Auch die früher nicht hervorgehobene,
sehr unpassende Pulverform, wie sie bei Einigen (Röber,
Bergmann, Richelot) beliebt wurde, fanden wir schon
bei Christ. Ludw. Hoff mann angegeben.

Alle übrigen festen Formen, in weichen der Sublimat
in unserer Zeit gereicht wurde und wird, stammen ebenfalls
aus früheren Jahrhunderten; wesshalb ich sie übergehe.

Erfinderischer war man in Bezug auf neue Formeln
und Verbindungen des Sublimat mit anderen Arzneikörpern.
Von ersteren hatte eigentlich beinahe jeder einzelne Arzt
eine eigene, von den übrigen wenigstens in Etwas abwei¬
chende; von den letzteren konnte sich, so viele auch die
geschäftige Chemie hervorbrachte, keine in der Praxis beliebt
machen. Am meisten genannt ist noch das Quecksilberalbu-
minat. Die Verbindungen des Sublimat mit den Pflanzenal-
kaloiden (Morphium, Nicotin, Chinin) scheinen vergessen, der
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Aethylsublimat vereinsamt; ebenso sind die von Einigen befür¬
worteten Verbindungen mit Jod, Brom- und Chloralkalien etc.
zu Doppelsalzen meines Wissens von keinem •bedeutendem
Praktiker aufgenommen worden. Andere, von Niemandem
oder mir Unbekannten versuchte Verbindungen, wie man sie
z. B. in GraTiam- 01 to's „Ausführliches Lehrbuch der
Chemie" (Aufl. III, Braunschweig 1855) Abth. III pag.
664 — 672 finden kann, glaubte ich nicht erwähnen zu müssen.

Die Literatur, welche mein Thema mehr weniger aus¬
führlich behandelt, habe ich im Context angeführt und so
brauche ich jetzt nur auf die Nummern 6, 7, 8, 9, 13, 18,
19, 75, 78, 96, 97, 98, 134, 142 und 332 zu verweisen. In
mehreren anderen, in dieser Schrift nicht genannten, Wer¬
ken hatte ich dem Titel nach geschichtliche Abhandlungen
über den Sublimat vermuthet. habe aber Nichts oder nur
Unwesentliches gefunden.

U
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